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Sinnliche Laster
















Aufseufzend
näherte er sich dem Herrenhaus, welches von hohen Bäumen umgeben war. Seit dem
letzten Halt vor einigen Stunden hielt er den Brief in den Händen, den er zur
Orientierung gebraucht hatte.


Das
Papier war mittlerweile zerknittert und der leichte Nieselregen hatte
inzwischen wohl auch die Worte, die mit Tinte geschrieben waren, verwischt und
unleserlich gemacht. Das war ohne Bedeutung, denn Isaiah wusste, was dort
gestanden hatte. Zu seinem Bedauern.


Sein
alter Freund, Charles Fareweather, hatte offenbar den Verstand verloren. Dies
bezeugte das Schriftstück, um welches sich seine behandschuhten Finger
klammerten. Charles bat ihn darin um Isaiahs Erscheinen und darum, dass er
dessen Tochter einen goldenen Ring überstreifte und diese ehelichte.


Der
Umstand, dass das Mädchen kaum achtzehn Jahre alt war, schien Charly nicht zu
bekümmern. Was daran so schlimm war? An sich nichts, wenn man nicht
gerade ein Mann von beinah fünfzig Jahren wäre…


Abermals
entrang sich ein Seufzen seiner trockenen Kehle. Nun gut, er war drei Jahre von
den vollen Fünfzig entfernt, doch für ein so junges Mädchen würde das wohl eher
keinen Trost bedeuten. In Lindsay Fareweathers Augen war er gewiss nichts
weiter als ein alternder Mann, der seine besten Jahre hinter sich hatte. Also
das genaue Gegenteil von ihr.


Isaiah
brachte sein müdes Pferd dazu, endgültig stehen zu bleiben, und fuhr sich in
einer fahrigen Bewegung durch sein dichtes, schwarzes – an manchen Stellen
bereits ergrautes – Haar, welches vom Regen durchnässt wurde.


Er
schwang sich vom Rücken des Schimmels und pfiff die Hunde zurück, die er
mitgebracht hatte, um die lange Reise nicht alleine bewältigen zu müssen.


Natürlich
hätte er auch Personal oder Leibwächter mit sich nehmen können, doch ihm stand
niemals der Sinn danach. Andere Männer seines Standes und mit seinem Reichtum
schmückten sich gerne mit eben diesem, doch Isaiah gehörte nicht zu ihnen,
sondern war lieber in Gesellschaft seines Rudels gehorsamer Jagdhunde, denen er
sein Wohlhaben zu verdanken hatte.


Seine
Tiere waren im ganzen Land die beliebtesten Begleiter eines jeden Jägers und
Hundefreundes und man rühmte sich sogar oftmals damit, einen echten
Winterbottom zu besitzen. Solange man die Hunde gut behandelte, war es Isaiah
gleichgültig, ob man diese als Statussymbol betrachtete. Für ihn waren sie
allerdings kein solches, sondern viel mehr betrachtete er sie als Freunde.


Die
vierbeinigen Jäger, fünf an der Zahl, waren gehorsam umgekehrt und scharten
sich nun um seine Füße, während Isaiah sich an einen Baumstamm lehnte, um sich
vor dem Regen zu schützen, und sich eine Zigarre ansteckte.


„Ich
hoffe, Ihr wisst um die Ungesundheit dieses Lasters, Sir.“, brach eine angenehm
zarte Stimme die Stille, die ihn kurz umgeben hatte.


Isaiah
wandte sich irritiert zu dieser um und erblickte ein grünäugiges und sachte
schmunzelndes Mädchen, welches offenbar auf der anderen Seite dieses Baumes
Unterschlupf gesucht hatte und auf ihn aufmerksam geworden war.


Er
unterließ es aufgrund mangelnder Wichtigkeit, sie zu korrigieren, dass er eigentlich
mit Mylord anzusprechen war. 


Die
Hunde wollten sich erheben, doch er wies sie scharf an, liegen zu bleiben, denn
er hatte bereits desöfteren die Erfahrung gemacht, dass die wenigsten Frauen
sonderlich davon angetan waren, wenn sie von fünf schmutzigen Rüden begrüßt
wurden. Seine Tiere waren zwar folgsam, doch stürmisch.


„Der
Umstand, dass man das Wissen um die Schädlichkeit leicht verdrängen kann, ist
vermutlich der Grund dafür, warum man es Laster nennt.“, gab er neckisch
zurück und musterte die schmale Gestalt, die nun an seine Seite trat.


Die
junge Frau war ohne Begleitung. Diese Tatsache und ihr schmuckloser Aufzug
verrieten ihm, dass das Mädchen wohl eine Dienstmagd war, welche sich auf dem
Weg zurück zu ihren Herrschaften befand.


Ein
ausgesprochen schlichtes Kleid in unaufregender, grauer Farbe schmiegte sich an
einen zierlichen, beinahe kurvenlosen Mädchenkörper.


Langes,
feucht glänzendes Haar war zu einem einfachen Zopf gefasst und undefinierbar
bräunlich – oder dunkelblond.


Die
Züge seines Gegenübers wirkten zwar etwas zu scharf für jene einer Frau, waren
jedoch nicht unschön. Ihre sattgrünen Augen funkelten ihn an.


„Oh,
gleich so schnippisch, der Herr.“, entgegnete sie scherzend.


Isaiah
schüttelte schwach den Kopf, denn auf diese Weise hatte er seine Worte nicht
gemeint. „Nur offen, Mädchen. Du musst verzeihen.“


Ihr
Blick, der sich an dem seinen festhielt – oder war es umgekehrt? – leuchtete
schelmisch auf.


„Ein
kleiner Zug hiervon könnte Euch erneut in meiner Gunst stehen lassen.“,
murmelte sie mit einem Lächeln auf den Lippen und griff zu seiner grenzenlosen
Überraschung sanft nach der Zigarre in seinen Fingern.


Isaiah
ließ das tollkühne Mädchen gewähren.


Neugierig
beobachtete er sie dabei, wie sie den Rauch einsog und diesen, sehr befriedigt
wirkend, wieder ausatmete, ehe sie ihm sein kleines Genussmittel zurückgab.


Die
Sinnlichkeit seines Lasters war ihm bis zu diesem Augenblick verborgen
geblieben, doch er hatte diese – zu seinem Leidwesen – soeben bemerkt…


Er
hatte noch niemals eine Frau an einer Zigarre ziehen sehen. Es war
ausgesprochen interessant gewesen. Ein wenig zu interessant vielleicht.


„Zuhause
sieht man es nicht gerne, wenn ich rauche, so kamt Ihr mir gerade recht.“,
gestand sie amüsiert, wohl da sie seinen verwirrten Gesichtsausdruck bemerkt
hatte.


„Gerne
teile ich mein Laster wieder mit dir, solltest du beizeiten erneut das
Bedürfnis verspüren.“, schmunzelte er belustigt und atmete dann selbst den
Rauch ein, der seine Nerven stets oder meist beruhigen konnte.


„Ein
sehr großzügiges Angebot, Sir. Vielleicht darf ich Euch allerdings um einen
weiteren Gefallen bitten?“ Ihre dunklen Augenbrauen hoben sich eine Winzigkeit,
während sie zu ihm aufsah.


„Nun?“,
hakte er nach, um zu erfahren, was sie von ihm begehren könnte.


Ihr
grüner Blick senkte sich. „Ich habe eine Schwäche für Hunde. Würdet Ihr mir
gestatten, sie zu streicheln?“


Isaiah
war abermals erstaunt. Frauen hatten für gewöhnlich eine Schwäche für Welpen,
solange diese noch klein genug waren, um sauber herausgeputzt und gekämmt auf
ihren Schössen zu sitzen. Allerdings hatte er bisher keine Dame kennengelernt,
die eine Vorliebe für fünf wild wedelnde, schlammbedeckte Kerle hatte, welche
nur darauf warteten, sich auf sie stürzen zu können.


„Ich
befürchte, die Hunde würden dein Kleid ruinieren, Mädchen.“, gab er zögerlich
zurück, da er unschlüssig war, wie er handeln sollte.


„Das
macht mir nichts. Ich bin nicht zimperlich.“, kam sogleich eilig zurück.


Ihre
Worte vollbrachten es, dass ihm die Lippen leicht offen standen, ehe er sich besann
und den Mund schloss, wie es die Höflichkeit von ihm verlangte.


„Hm,
verzeih mir, ich bin es nicht gewohnt, mit Dienstmädchen zu verkehren. Die
Ladies, denen ich allerdings ebenfalls nicht oft begegne, sind nämlich durchaus
zimperlich.“, brachte er hervor und rügte sich einen Moment darauf für seine
ungeschickte Aussage. „Nicht, dass etwas Schlechtes daran wäre, ein
Dienstmädchen zu sein. Ich meinte nur, dass ich keine beschäftige und somit
nicht viel Umgang mit ihnen pflege.“ Das klang ja noch überheblicher.


Himmel,
warum sprach er hier gerade solchen Unsinn?


Das
junge Mädchen blickte aus großen Augen zu ihm auf und der eindeutig amüsierte
Zug, der ihre schmalen Lippen umspielte, ließ ihn erahnen, dass sie eben
denselben Gedanken hegte.


„Nun,
wenn du es möchtest, lasse ich sie frei, aber garantieren kann ich für das
Heilbleiben deines Kleides nicht.“, meinte er schließlich eilig, um nicht
weiteren Schwachsinn von sich zu geben.


„Vielen
Dank, Sir.“ Unverhohlene Freude blitzte in dem Grün auf, welches eine gewisse
Faszination auf ihn ausübte, ehe sich die junge Frau hinabbeugte und er den
Hunden ein Zeichen gab, dass diese sie nun begrüßen durften.


Fünf
wild gewordene Jagdhunde stürmten den Bruchteil einer Sekunde später auf das
Mädchen ein, doch statt einem erschrockenen Aufschrei – den er trotz ihrer
zuvor beteuerten Gelassenheit irgendwie erwartet hatte – entrang sich ihrem
Mund ein entzückendes Lachen. Isaiah blickte staunend zu ihr hinab, während sie
seinen fordernden Rüden Liebkosungen zuteil werden ließ, ohne darauf zu achten,
wie der Stoff ihrer Kleidung den Schmutz geradezu aufsog.


„Wie
heißen sie?“, hakte sie schließlich nach und sah kurz zu ihm auf.


„Du
würdest dir die Namen nicht merken, geschweige denn die Hunde auseinanderhalten
können.“, erwiderte er abwinkend und bemerkte zu spät, dass er erneut arrogant
klang und das war er überhaupt nicht.


Es
war nur so, dass ihn die Vergangenheit einige Dinge gelehrt hatte.


Doch
die Tatsache, dass es ihm gerade nicht wirklich gelingen wollte, seine ehrliche
Freude über ihr Interesse zu zeigen, war merkwürdig.


„Prüft
mich.“, gab sie schmunzelnd zurück und Isaiah kam ihrer Bitte – oder war es ein
Befehl? – nach, indem er sich zu ihr auf den nassen Boden gesellte, um auf den
jeweiligen der Hunde deuten zu können.


„Das
hier sind Rushkani und Raddleton.“ Er zeigte auf die beiden Brüder, die
wirklich kaum zu unterscheiden waren. „Thafor. Serendipity. Charm.“


„Ihr
habt guten Geschmack.“, murmelte sie anerkennend, während sie sich zeitgleich
mit ihm erhob. Ihr Lächeln war einnehmend. Etwas zu einnehmend.


Rush
war nicht zufrieden damit, dass die junge Dame aufgehört hatte, ihn zu
streicheln und sprang diese ungestüm an, sodass sie das Gleichgewicht verlor.


Isaiah
griff eilig nach ihr und zog sie an seine Brust, um sie vor einem Sturz zu
bewahren. Für einige schnelle und wilde Herzschläge sah er wie gebannt zu ihr
hinab, streifte mit seinem Blick ihre Wangen und ihre leicht geöffneten Lippen,
ehe er erneut dem Grün ihrer Augen begegnete und sich dazu zwang, sie freizugeben.
Was ging in ihm vor? Warum war er aufgebracht?


„Vielen
Dank.“, meinte das junge Mädchen – für ihn ohnehin viel zu junge
Mädchen! – und wandte sich von ihm ab, um einige Schritt zu tun und sich noch
einmal zu ihm umzudrehen. „Vielleicht möchtet Ihr mich ja eines Tages prüfen.
Wegen der Namen Eurer süßen Hunde.“


Eben
diese Tiere sprangen um sie herum und wollten sie offenbar nicht gehen lassen.
Isaiah ging es zu seiner Überraschung ähnlich, doch er verkniff sich die, ihm
heiß auf der Zunge brennende, Frage, wo er sie finden konnte.


Immerhin
befand er sich gerade auf dem Weg zu Charles Fareweather.


Um
dessen Tochter zu ehelichen, zur Hölle!


Das
konnte ihn jedoch nicht davon abhalten, ihr nachzustarren und sich zu wünschen,
dass er sie wiedersehen durfte, obgleich er wusste, dass es nicht geschehen
würde oder gar sollte.
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Ihr
törichtes Herz klopfte immer noch schneller, als es das für gewöhnlich tat, als
sie das Herrenhaus betrat. Es raste wegen dieses Mannes…


Aretha
kam auf sie zugelaufen, musterte mit entsetztem Gesichtsausdruck ihr
schlammbedecktes Kleid und meinte atemlos: „Lord Winterbottom ist bereits
eingetroffen! Wo warst du so lange?“


„Ich
weiß. Wir sind uns schon über den Weg gelaufen.“ Ihre Wangen röteten sich, ohne
dass sie etwas dagegen tun könnte. Man hatte ihr nie erzählt, was für ein
attraktiver Mann der Jagdhundezüchter war.


„Himmel,
Kind! Geh dich umziehen! Man wartet auf dich.“, zischte die alte, liebenswerte
Zofe und scheuchte sie mit wedelnden Händen in Richtung Treppen. Eilig
gehorchte sie der Aufforderung und hastete in ihre Gemächer, um sich sogleich
ihrer schmutzigen Kleidung zu entledigen, sich die Hände zu waschen und in
ihren Schränken nach etwas Passendem zu kramen.


Ihre
fehlende Eitelkeit und ihr geringes Interesse an Mode machten es ihr nicht
einfach, doch sie stellte plötzlich den Anspruch an sich, zumindest während
Lord Winterbottoms Anwesenheit hübsch auszusehen.


Soweit
dies überhaupt möglich war…


Hastig
schlüpfte sie in eines ihrer feineren Sommerkleider aus pastellgrünem Stoff.
Aretha stand plötzlich hinter ihr und half ihr, die Schnüre im Rücken zu
binden. Leise bedankte sie sich dafür.


Ungeschickt
löste sie den schlichten Zopf, bürstete unwirsch die Strähnen und entschied
sich dazu, ihr Haar offen zu tragen, obwohl sie das selten tat.


Behutsam
stippte sie ihren Zeigefinger in ein kleines Behältnis und brachte mit der
geschmeidigen Lotion ihre Lippen zum Glänzen, ehe sie einige Tropfen Parfum
zwischen ihren Handgelenken verrieb.


Ein
prüfender Blick in den großen Spiegel desillusionierte sie. Nein, sie war
wahrhaftig keine Schönheit und sie war sich dieses Umstandes allzu bewusst.


Ihre
schmale Nase war dermaßen lang wie die einer der unbeliebten Hexen, die man aus
den Märchen kannte, und ihre ungeküssten Lippen waren nicht annähernd so voll
und sinnlich, wie ein Mann sich das wünschte. Ihre Augen wurden zwar von
tiefschwarzen, langen Wimpern beschattet, doch waren von seltsamer, nicht sehr
ansprechender Farbe.


Nun,
es hatte seine Gründe, warum selbst ihr Vater – der sie über alles liebte –
sagte, dass der Intellekt ihre Stärke sei und nicht die Damenhaftigkeit. Das
Problem daran war eben nur, dass die meisten Männer keine intellektuelle,
sondern eine schöne Frau – oder im besten Falle beides – wollten.


Innerlich
aufseufzend und mit Mühe verdrängte sie die Gedanken, die gerade sehr unpassend
kamen, und machte sich auf den Weg in den Salon.


Ihre
Schritte wurden langsamer je näher sie der dunklen Türe des Zimmers, aus dem
leise Stimmen drangen, kam.


„Nun,
geh schon.“, drängte Aretha, deren Anwesenheit sie beinahe vergessen hatte, und
sie nickte, während sie gehorsam eintrat.


Das
Gespräch verstummte und ihr Vater erhob sich mit einem freudigen Ausruf. „Da
bist du ja endlich, mein Liebling.“


Ihr
Blick ruhte auf dem attraktiven Lord, der aus großen, ozeanblauen Augen zu ihr
aufsah und welchem vor Staunen die perfekt geformten Lippen leicht offen
standen. Es amüsierte sie.


„Isaiah,
das ist meine Tochter Ainsleigh. Lindsays Stiefschwester.“, stellte ihr Vater
sie seinem Freund vor und schob sie mit der Hand in ihrem Rücken ein wenig
weiter in dem Raum.


Lord
Winterbottom erhob sich eilig und machte einige Schritte auf sie zu, um nach
ihrer Hand zu greifen und sich tief darüber zu beugen, ehe er einen Kuss
andeutete, dabei jedoch wahrhaftig ihre Haut streifte.


Ein
angenehmer Schauer durchwanderte ihren Körper.


„Ich
hoffe inständig, Ihr könnt mir mein Verhalten verzeihen. Ich habe mich
schrecklich respektlos benommen, Mylady.“, murmelte er, als er sich wieder
erhob, um in ihre Augen zu sehen, und schien ehrlich besorgt darüber zu sein.


„Es
gibt keinerlei Grund, Euch etwas zu verzeihen. Ihr wart sehr freundlich.“, gab
sie mit leiser Stimme zurück. „Wo sind denn Eure Hunde?“


Ihre
Stiefmutter mischte sich in schnippischem Tonfall ein. „Die schmutzigen Tiere
sind draußen, wo sie hingehören, Ainsleigh. Wenn nun alle wieder Platz nehmen
könnten, um die Gemütlichkeit zu wahren?“


Ainsleigh
hatte die Hunde gar nicht im Hof gesehen. Vielleicht hielten sie sich im Garten
hinter dem Haus auf.


„Ihr
seid euch bereits begegnet?“, hakte ihr Vater verwundert nach, während sie sich
setzten.


Ainsleigh
nickte schwach und entgegnete kaum hörbar: „Ich war unten am See, weil ich das
Gewitter sehen wollte. Auf dem Rückweg kreuzten sich durch Zufall unsere Wege.“
Unwillkürlich lächelnd warf sie dem Lord einen flüchtigen Blick zu, den er zu
ihrer Verwunderung erwiderte.


„Als
ob es vom See aus anders aussehen würde, als von deinem Fenster aus.“, warf
Lindsay ein, fuhr mit ihren Fingern durch ihre hellblonde Lockenpracht und verdrehte
die himmelblauen Augen.


Ainsleigh
sparte sich die Erklärung, dass es einen Unterschied machte, ob man ein
Gewitter am Himmel oder am See miterlebte, weil die Wasseroberfläche stets
aufgebracht war, wenn der stürmische Wind darüberstreifte, und dies einen
herrlichen Anblick abgab. Herrlich, doch nicht annähernd so anziehend wie der
schöne Mann, der ihr gegenüber saß.


„Nun,
wo waren wir gewesen, als Ainsleigh uns unterbrochen hatte?“, ergriff ihre
Stiefmutter das Wort und dachte kurz nach. „Ach ja, meine Lindsay spielt
ausgezeichnet Klavier und kann auch mit einer Geige mehr als passabel umgehen.
Im Winter haben wir ständig die Nachbarn hier, weil sie meiner Tochter lauschen
wollen.“


„Oder
weil Vater stets den besten Whiskey im Haus hat.“, warf Ainsleigh ein.


Ihr
Vater warf ihr einen tadelnden, doch unverkennbar amüsierten Blick zu, während
Lord Winterbottom – zu ihrer übergroßen Freude – den Kopf senkte, um sein
hübsches Grinsen zu verbergen.


„Rührt
dein offensichtlicher Unmut vielleicht daher, dass du es nie geschafft hast,
ein Instrument zu erlernen?“, wollte ihre Stiefmutter kühl wissen und musterte
sie dabei vernichtend, um sie zum Schweigen zu bringen.


„Gewiss.“,
stimmte Ainsleigh leise zu, um ihre unangebrachte Unhöflichkeit rückgängig zu
machen und sich nicht allzu viel Ärger einzuhandeln.


Ihre
Stiefmutter fuhr fort, Lindsays Vorteile hervorzuheben, doch Ainsleigh lauschte
den üblichen Phrasen nicht. Stattdessen betrachtete sie verstohlen den
dunkelhaarigen Mann mit den ozeanblauen Augen und dem großen Körper, der in
schlichte, doch seine Stattlichkeit betonende, Kleidung gehüllt war.


Ab
und an begegneten sich ihre Blicke und ihr Magen reagierte darauf mit einem
merkwürdigen Flattern, welches sie als sehr angenehm empfand.


Die
Zeit verging schnell, obwohl sie für Ainsleigh still zu stehen schien, doch
schließlich meinte ihr Vater, er würde sich mit dem Lord noch eine Weile in
sein Arbeitszimmer zurückziehen, während ihre Stiefmutter und Lindsay sich früh
zu Bett begeben wollten.


Ainsleigh
erhob sich, als die beiden Ladies den Raum bereits verlassen hatten und küsste
ihren Vater auf die Wange, ehe sie einen kleinen Knicks vor Lord Winterbottom
machte, was sonst gar nicht ihre Art war. Ihr Vater grinste.


„Ich
wünsche den Herren eine geruhsame Nacht.“, schmunzelte sie leise.


„Das
wünsche ich Euch ebenfalls, Lady Ainsleigh.“, murmelte ihr attraktives
Gegenüber heiser und griff zu ihrer Überraschung erneut nach ihren Fingern, um
sachte, jedoch spürbar, ihren Handrücken zu küssen.


Himmel,
hatte dieser Mann weiche Lippen. Sehr verheißungsvoll…


Ebenso
die Art und Weise, wie er ihren Vornamen aussprach.


Eilig
verließ sie das Zimmer, um niemandem die Zeit zu geben, ihre geröteten Wangen
zu bemerken, und atmete einmal tief durch. Irgendetwas war mit ihr geschehen,
als sie Lord Winterbottom zuvor im Regen begegnet war.


Ein
Donnergrollen drang an ihre Ohren und holte sie aus ihren Gedanken.


„Mutter?
Erlaubst du, dass ich die Hunde hereinhole? Es klingt nach einem weiteren
Gewitter.“, bat sie hoffnungsvoll und blickte zu ihrer Stiefmutter auf, welche
beinahe am oberen Absatz der Treppen angekommen war.


„Die
dreckigen Köter bleiben draußen.“, gab diese kalt zurück, ohne sich auch nur
flüchtig zu ihr umzudrehen, und war gleich darauf verschwunden.


Erstens
waren die süßen Hunde des Lords keine Köter und zweitens konnte sie diesem
Befehl nicht gehorchen, sondern holte einen Eimer mit warmem Wasser und einige
Lappen aus der Küche.


Suchend
um sich blickend trat sie in den gepflegten Garten hinaus und einen Augenblick
später kamen die Hunde angelaufen, an deren Namen sie sich – entgegen den
Erwartungen des Lords – bestens erinnerte.


„Na,
ihr süßen Kerle?“, wisperte sie lächelnd, während sie begann, Rushkani die
schlammigen Pfoten zu säubern. „Ihr werdet heute Nacht bei mir schlafen, damit
ihr euch nicht vor dem Gewitter fürchten müsst.“


Als
sie jedem der weiß-braun-schwarz gefleckten Burschen den Schmutz vom drahtigen
Körper gewaschen hatte, begann sie, einen nach dem anderen in ihr Zimmer zu
tragen – möglichst ohne dabei von jemandem erwischt zu werden.


Das
Glück war ihr an diesem Tag gnädig, denn niemand begegnete ihr.
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Sein Pfiff
gellte bereits zum zweiten Mal durch die stürmische Nacht, doch die Hunde kamen
nicht und Isaiah begann, nervös zu werden. Verflucht, er hätte niemals zulassen
dürfen, dass man seine Tiere hier draußen ließ, obwohl das Gewitter umgedreht
hatte, um erneut über ihre Köpfe hinwegzufegen.


Doch
er war Gast in diesem Haus und wollte nicht unhöflich sein.


So
ignorierte er mühsam die unschöne Behandlung, die man seinen Hunden zuteil
werden ließ. Sollte diese Anwandlung von falscher Höflichkeit seinen Burschen
geschadet haben, würde er sich das nicht verzeihen.


„Rush!“,
rief er auffordernd in den Garten, um den Anführer des Rudels auf sich
aufmerksam zu machen und anzulocken.


Nichts
regte sich – zu seiner mächtigen Beunruhigung.


Auf
dem Absatz machte er also kehrt, riss seinen Reisemantel vom Haken und wollte
sich mitternächtlich auf den Weg machen, um die Tiere zu suchen, die sich
vermutlich irgendwo vor dem Gewitter schützen wollten.


„Isaiah,
was tust du zu so später Stunde noch außerhalb deines Bettes?“


Es
war Charles, der Pfeife rauchend aus seinem Arbeitszimmer in den Gang trat und
dem er wohl dieselbe Frage stellen könnte, wenn es ihn im Moment interessieren
würde. Die Sorge hielt ihn jedoch davon ab.


„Meine
entlaufenen Hunde suchen.“, gab er knapp zurück und wollte sich verbitten, den
Hausherren darauf hinzuweisen, dass ihm das erspart bliebe, wenn dessen
Gemahlin die Tiere ins Haus gelassen hätte.


Charles
lachte unterdrückt auf und deutete ihm an, mitzukommen. „Dabei kann ich dir
behilflich sein, alter Freund.“


Isaiah
folgte ihm irritiert nach oben, bis sie vor einer Türe stehen blieben, die
Charles nach einem Deuten an seine Lippen – der Bitte um Ruhe – öffnete.


Isaiah
schluckte trocken und befürchtete, dass ihm der Mund offen stand. Es war ein
solch berührender Anblick, dass es ihm die Sprache verschlug.


In
der Mitte des kleinen Gemaches stand ein Himmelbett und in eben diesem ruhten
seine fünf Hunde – zusammen mit einer lieblich schlafenden Ainsleigh, die
Rushkani im rechten Arm hielt, welcher seinen Herren zwar bemerkte, es jedoch
nicht der Mühe wert fand, diesem mehr als einen flüchtigen Blick zu schenken.
Isaiah ließ, wohl aufgrund der Müdigkeit, den unangebrachten Gedanken zu, dass
ihn auch nichts mehr sonst auf dieser Welt interessieren würde, wenn er in den
Armen dieser bezaubernden Lady läge.


Charles
übernahm es an seiner Stelle, ihn von dieser Szene loszureißen, indem er die
Türe lautlos wieder ins Schloss zog. „Keinen Moment habe ich geglaubt, dass
mein kleiner Liebling deine Hunde dort draußen dem Regen ausgesetzt verweilen
lässt. Sonst hätte ich meiner Gattin natürlich widersprochen und die Tiere
hereinholen lassen.“


Isaiah
brachte lediglich ein ausgesprochen schwaches Nicken zustande. Er war gerade zu
aufgewühlt, um etwas zu erwidern.


„Ich
hoffe, du kannst jetzt in Ruhe schlafen.“, meinte Charles mit einem
merkwürdigen Grinsen auf den Lippen und machte sich dann gemächlich auf den Weg
in sein Schlafzimmer.


„Sie
ist unverheiratet.“, stellte Isaiah gerade so laut fest, dass sein Freund ihn
hören musste. Dieser hielt inne und wandte sich zu ihm um.


„Mhm.“


„Hat
sie einen Verehrer?“ Es kam ihm unwillkürlich über die Lippen.


„Nein.“,
schmunzelte Charles. „Wie du siehst, ist sie keine Schönheit.“


Isaiah
war irritiert und ein Funken Zorn glomm in ihm auf. War dieser Mann noch ganz
bei Sinnen? „Nein, Charles, das sehe ich nicht.“


„Gut.“,
entgegnete sein alter Freund gedehnt und verschwand um die Ecke.


Isaiah
stand alleine im dunklen Gang und starrte auf die geschlossene Türe.


Schlafen? Viel
wahrscheinlicher würde er den Rest der Nacht wach liegen und versuchen, nicht
an die junge, schöne Lady Ainsleigh zu denken.


Und
es vermutlich dennoch tun.
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Schweigend
saßen sie sich alle am Frühstückstisch gegenüber. Lediglich Charles war, zum
Unmut seiner Frau, mit einem der Hunde beschäftigt.


„Ja,
feiner Rushkani. Hol dir die Wurst.“, grinste er belustigt.


Isaiah
sah, – weil er das Mädchen ohne Unterlass oder Willkür beobachtete – wie
Ainsleigh einen prüfenden Blick auf den Hund warf, der nicht Rush war.


„Das
ist Raddleton.“, korrigierte sie ihren Vater und Isaiah war erstaunt. Und vor
allem war er mächtig beeindruckt.


„Thafor
liegt dort drüben neben der Kommode, Charm befindet sich unter Lord
Winterbottoms Stuhl, Serendipity verweilt neugierig nach draußen starrend vor
der Glastüre.“, fuhr sie leise fort. „Und Rushkani sitzt hier neben mir.“ Nun
kraulte sie dem Anführer seines Rudels, der nicht von ihrer Seite weichen
wollte, die Brust. Ihr herrlich grüner Blick traf für einen kurzen Moment auf
den seinen und Isaiah glaubte, ein zartes Lächeln auf ihren Lippen zu erkennen.


Zur
Hölle, er wollte diese liebreizende Lady zu seiner Frau machen…


„Ja,
aber wieso wedelt dann der hier, wenn ich ihn Rushkani nenne?“, fragte Charles
kopfschüttelnd nach und stopfte noch mehr Wurst in den gefräßigen Raddleton,
der sich bei keiner Leckerei zweimal bitten ließ.


„Nun,
vielleicht liegt das ja daran, dass du ihm unaufhörlich Leckerchen vor die süße
Schnauze hältst?“, kicherte Ainsleigh liebenswert.


„Stimmt
das, Isaiah?“ Charles wandte sich ihm zu, doch so sehr Isaiah sich auch darum
bemühte, konnte er den Blick nicht von dem Mädchen nehmen.


„Jeder
einzelne Name.“, brachte er schrecklich heiser hervor und konnte kaum
verbergen, wie heftig sie ihm damit imponiert hatte.


„Ich
sagte Euch doch, dass ich sie unterscheiden kann, Mylord.“ Ainsleigh bedachte
ihn mit einem Schmunzeln. Er nickte in einer fahrigen Bewegung.


„Vielen
Dank, dass Ihr die Hunde nächtens zu Euch geholt habt, Mylady.“, murmelte er
kaum hörbar. Da auch bei näherem Hinsehen an diesem Morgen kein einziger Fleck
auf den teuren Böden auszumachen gewesen war, war Isaiah zu dem Schluss
gekommen, dass Lady Ainsleigh die Tiere nicht nur gewaschen, sondern darüber
hinaus zu sich nach oben getragen haben musste – ein Umstand, der ihn
noch mehr rührte.


„Ja,
vielen Dank dafür, Ainsleigh.“, warf die Dame des Hauses patzig ein und er
rügte sich in Gedanken dafür, dass er dieses Thema vor allen angesprochen
hatte. Ainsleigh senkte das Haupt.


Für
einige Minuten herrschte ein unangenehmes Schweigen, welches nur ab und an
durch Serendipitys Gähnen und das leise Klappern von teurem, aber
geschmacklosem Frühstücksgeschirr durchbrochen wurde.


Charles
entschied sich endlich dazu, das Wort zu ergreifen: „Isaiah, ich hoffe, du
nimmst an meiner kleinen Männerrunde am heutigen Abend teil.“


„Selbstverständlich.
Wie könnte ich mir dieses Ereignis entgehen lassen?“


Nachdem
er, aus Freundlichkeit und Pflichtgefühl zugesagt hatte, Lindsay Fareweather
nach dem Frühstück bei ihrem Klavierspiel zu lauschen, würde dieses abendliche
Zusammentreffen eine willkommene Zerstreuung sein.


Erneut
verging eine Weile, in der niemand sprechen wollte.


Ainsleigh
legte schließlich lautlos ihr Besteck beiseite und schickte sich an, die erste
Mahlzeit des Tages zu beenden. „Lord Winterbottom, ich hatte gehofft, Ihr
würdet mir Gesellschaft während eines kleinen Ausrittes leisten.“


Noch
ehe ein überraschter Isaiah antworten konnte, dass er nichts lieber tun würde,
als in ihrer Nähe zu sein, erwiderte die Hausherrin: „Der Lord hat bereits
zugesagt, meiner Lindsay bei ihrem Spiel zuzuhören. Du wirst wohl oder übel
alleine ausreiten müssen, Ainsleigh.“


Isaiah
schluckte, als sich die Lady kaum vernehmlich entschuldigte.


„Ihr
könnt allerdings gerne meine Hunde mit Euch nehmen, Lady Ainsleigh.“, beeilte
er sich, einem inneren Drang nachgebend, zu sagen.


Das
Mädchen nickte, ohne ihn dabei anzusehen, und erreichte gleich darauf die Türe,
durch welche er sie nicht ohne ihn gehen lassen wollte.


„Vielen
Dank, Mylord.“, murmelte sie tonlos, ehe sie leise pfiff und alle fünf Jäger
sogleich auf die Beine kamen, um ihr nach draußen zu folgen. Nun, im Grunde
genommen waren es nur vier, da Rush ohnehin an ihrem Bein klebte, als hätte man
ihn mit einem unsichtbaren Band an dieses geschnürt.


Dann
war Ainsleigh verschwunden. In seiner Brust verkrampfte sich etwas.


Was,
zur zugefrorenen Hölle, hatte er da gerade von sich gegeben?


Diese
liebenswürdige Schönheit bat ihn aus ohnehin unerfindlichen Gründen, um seine
Gesellschaft und er…? Er bot ihr an, seine Hunde auszuführen!


„Sind
deine Tiere bei Fremden immer so gehorsam?“, wollte Charles staunend wissen,
ehe er sich einen weiteren Schluck von seinem Kaffee genehmigte.


Isaiah
schüttelte, ehrlich und selbst überrascht, den Kopf. „Eigentlich nicht.“


Warum
hatte er ihr diese dann überhaupt mitgegeben?


„Dann
haben sie an meiner Tochter wohl einen eben solchen Narren gefressen, wie sie
an ihnen.“ Charles lachte brummend in seine Tasse.
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Für den
Rest des Tages hatte er Ainsleigh nicht mehr gesehen. Seine Hunde waren
pünktlich zur Mittagsstunde im Esszimmer aufgetaucht.


Die
süße Lady musste sie reingelassen haben, sie selbst war dem Essen jedoch zu
Isaiahs Bedauern ferngeblieben.


Trotzdem
er viel lieber Lady Ainsleigh nachgelaufen wäre und den Tag an ihrer Seite
verbracht hätte, hatte er sein gegebenes Versprechen gehalten.


Das
Klavierspiel der jüngsten Tochter des Hauses war, wahrhaft und ohne böse sein
zu wollen, grauenhaft und ihr liebloser Umgang mit der Geige hatte seine
Kopfschmerzen, die ihr Einhämmern auf die Tasten des armen Flügels
hervorgerufen hatte, in neue Höhen getrieben.


Tatsächlich
mussten die Nachbarn also kommen, um von Charles’ herrlichem Whiskey zu
trinken, wie Lady Ainsleigh sehr amüsant angemerkt hatte.


Unwillkürlich
schmunzelte er.


Nun
saß er seit einer halben Stunde mit einigen, ihm völlig fremden, Männern um den
Tisch im Salon herum und konnte sich beim besten Willen nicht auf die Gespräche
konzentrieren, die man leise führte.


Einem
der anderen Herren schien es ähnlich zu ergehen, da er gelangweilt in sein Glas
stierte und dieses ab und an schwenkte.


„Wird
Ainsleigh sich noch zu uns gesellen, Charles? Oder hast du sie für diesen Abend
wegen deinem Besucher ausgeladen?“, hakte der glatt rasierte, recht junge Kerl
an seiner Seite, mit einem abwertenden Handwink in seine Richtung, nach, als
ihm das Warten offenbar zu mühsam wurde.


Isaiah
hob die Augenbrauen. Die bezaubernde Lady pflegte, an diesen kleinen,
wöchentlichen Veranstaltungen ihres Vaters teilzunehmen?


Eine
Sekunde später knirschte er, ohne es zu wollen, mit den Zähnen, da er
schlagartig befürchtete, einen Rivalen zu haben. Einen jüngeren noch dazu.


Kopfschüttelnd
rief er sich zur Vernunft. Rivalen? In welchem Kampf?


„Ainsleigh
wird kommen, Hugh. Du wirst dich doch wohl noch eine Weile mit uns begnügen
können, hm?“, erwiderte Charles eindeutig belustigt und warf Isaiah dann einen
undeutbaren Blick zu, während er sein Whiskeyglas an den Mund führte, um daran
zu nippen.


Hatte
Isaiah sich seinen Unmut vielleicht anmerken lassen? Oh Himmel, hatte er sich
denn überhaupt nicht mehr unter Kontrolle? Reichte es nicht, dass er nächtens
von der fünfundzwanzigjährigen Lady geträumt hatte, als wäre diese nicht
zu jung für ihn? Und als würde sie seine Gefühle erwidern…


Die
Türe öffnete und schloss sich gleich darauf beinahe lautlos wieder.


Lady
Ainsleigh, die hinreißend aussah, wurde von allen Anwesenden herzlich begrüßt
und nahm Isaiah gegenüber Platz. Er schluckte trocken und bedachte sie mit
einem Lächeln, das sie erwiderte.


„Wo
warst du so lange?“, hakte dieser Hugh nach und schenkte ihr ein Glas Whiskey
ein, welches sie lächelnd entgegennahm.


„Hast
du mich etwa vermisst?“, wollte sie neckisch wissen und hob eine ihrer schmalen
Augenbrauen, ehe sie einen kleinen Schluck ihres Getränkes nahm.


„Natürlich
habe ich das getan, Ainsleigh. Mit diesen Kerlen hier verspricht der Abend
immerhin lediglich Langeweile.“, grinste der junge Mann.


Isaiah
gab im Stillen zu, dass er sie ebenfalls vermisst hatte, und konnte seine
Eingeweide nicht daran hindern, vor Eifersucht zu brennen.


„Dann
hast du dich noch nicht mit Lord Winterbottom unterhalten, Hughie.“


Staunend
blickte Isaiah nach diesem unerwartet gekommenen Kompliment zu ihr auf und sein
Herz setzte einen Schlag aus, als er sich in ihre grünen Augen fallen ließ.


„Die
Hunde waren im Übrigen sehr lieb und gehorsam heute Morgen.“, fügte sie leise
hinzu und wandte sich erneut von ihm ab.


„Das
liegt nur an Euch, Mylady.“, gab er kaum hörbar zurück und versuchte sein
aufgewühltes Gemüt mit etwas Whiskey zu beruhigen, was keine allzu großen
Aussichten auf Erfolg versprach.
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Ein tiefer
Atemzug von der kühlen Nachtluft sollte sie zur Vernunft bringen.


Es
war weit nach Mitternacht. Den Abend hatte sie also überstanden, obwohl sie den
halben Nachmittag geweint hatte. Lord Winterbottom und sie hatten sich während
dieses Abends ausgesprochen gut unterhalten.


Alleine
und in Gedanken versunken saß sie auf der kleinen Bank und fühlte die
makelhaften, hölzernen Dielen der Terrasse unter den Schuhsohlen.


Ainsleigh
war nicht dumm. Sie hatte inzwischen sehr wohl begriffen, dass der
ausgesprochen liebenswerte Lord Winterbottom gekommen war, um Lindsay zu sehen
und… mehr. Aus diesem Grund sollte sie es sein lassen, mit ihm zu schäkern –
oder zumindest das zu tun, was sie darunter verstand.


Jedoch
konnte sie nicht widerstehen, denn jedes einzelne Mal wenn sie ihn betrachtete,
geriet ihr Magen in hellen Aufruhr und sie wollte ihm nette Dinge sagen, weil
er ein liebenswerter und attraktiver Mann war.


Lindsay
mochte ihn nicht einmal. Weder den Lord noch seine Hunde. Doch ihre
Stiefschwester war anmutig und eine typische Schönheit.


Damit
konnte Ainsleigh nicht mithalten, doch sie brachte Lord Winterbottom und seinen
Tieren Sympathie entgegen. Mehr noch – sie glaubte gar, sich in den Mann
verliebt zu haben. Das war wohl sehr unklug gewesen, doch genau genommen hatte
sie keine Wahl gehabt.


„Darf
ich mein Laster mit Euch teilen, Ainsleigh?“ Seine Stimme riss sie aus ihren
Überlegungen und sie starrte erschrocken zu dem Mann auf, der seit seiner
Ankunft ihre Gedanken beherrschte. Eilig strich sie ihre Röcke glatt.


Ein
schwaches Nicken musste ihm als Antwort genügen. Das tat es auch, denn er setzte
sich an ihre Seite und steckte sich eine Zigarre an, um den ersten Zug zu tun
und sie ihr dann zu reichen. Ebenso tief wie die Nachtluft sog sie nun den
süßlich schmeckenden Rauch in ihre Lungen.


„Seid
Ihr Euren Verehrer also doch noch losgeworden?“, hakte er plötzlich in
seltsamem Tonfall nach.


Verehrer?
Sie? Er konnte nur den diskussionswütigen Hugh meinen, der noch eine halbe
Stunde vor der Eingangstüre mit ihr getratscht hatte, ehe er endlich auf sein
Pferd gestiegen war. „Hugh? Er… ist nicht mein Verehrer.“


Isaiah
machte eine fahrige Bewegung mit dem Haupt, die etwas zwischen einem Nicken und
einem Kopfschütteln war, und legte die Zigarre an die perfekt geschwungenen
Lippen, die gewiss einen Kuss – oder mehrere Küsse –  wert waren. „Es sah stark
danach aus, als wäre er ganz verrückt nach Euch.“


Ainsleigh
war verwirrt.


Horchte
er sie gerade aus? Weil er Interesse an ihr hatte? War er eifersüchtig? Es
klang lächerlich, doch konnte es nicht vielleicht doch möglich sein?


Ihre
Handflächen waren feucht, als sie nach dem teuren Genussmittel griff.


„Ich
denke, Ihr irrt Euch.“, gab sie, so gelassen es ihr möglich war, zurück und
fügte, um ihren emotionalen Standpunkt zu verdeutlichen, hinzu: „Selbst wenn,
ich erwidere diese Vernarrtheit nicht.“


Stattdessen
bin ich in Wahrheit verrückt nach Euch…


„Ihr
mögt meine Hunde.“, murmelte er nach einem kurzen Schweigen und brachte sie mit
dieser Feststellung zum Lachen.


„Nun,
in diese bin ich wahrhaftig vernarrt, Mylord.“, gab sie ehrlich zu und schenkte
dem Mann an ihrer Seite einen leuchtenden Blick.


„Das
gefällt mir.“, meinte er daraufhin heiser und fuhr dann damit fort, in die
Ferne zu starren. „Übrigens schätze ich wie Ihr den Anblick eines Gewitters,
welches über Wasser zieht.“ Er hielt inne. „Ihr seid eine sehr liebreizende
junge Lady, Ainsleigh.“


Ihr
Herz raste mit einem Mal. Hatte er diese Worte tatsächlich ausgesprochen oder
war es eine Illusion? Wie gut, dass es viel zu dunkel war, um ihn ihre
geröteten Wangen erkennen zu lassen.


„Ainsleigh?
Hast du einen Moment für mich?“, fragte ihr Vater plötzlich und warf dabei
einen flüchtigen Blick durch die geöffnete Türe nach draußen.


Hastig
senkte sie die Rechte, in welcher sich soeben die Zigarre befand, um sie Lord
Winterbottom in die Hand zu drücken. Ihre Finger berührten sich und ein
wohliger Schauer lief ihr über den Rücken.


„Paul
hat wieder eine Wagenladung Bücher für dich mitgebracht. Willst du sie noch
kurz durchsehen und mir sagen, was davon du behalten möchtest?“


„Ja,
Vater.“, erwiderte sie heiser und dieser verschwand erneut, ehe sie sich erhob.
„Ich muss Euch alleine Eurem Laster überlassen, Isaiah. Vielen Dank.“


Mutig
beugte sie sich zu ihm hinab, legte ihm die Hand auf die Schulter und hauchte
ihm einen Kuss auf die Wange, ehe sie eilig ins Haus ging.
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Ohne
anzuklopfen stürmte er nach dem Frühstück in das schlicht eingerichtete
Arbeitszimmer seines Freundes.


„Denkst
du, würde deine Tochter mich heiraten wollen?“, stieß Isaiah hervor, ohne mit
einer langen – noch nicht einmal einer kurzen – Einleitung Zeit zu vergeuden
und damit zu riskieren, seine Nervosität noch zu steigern.


Charles
saß hinter seinem Schreibtisch, vor welchem Isaiah nun reglos stand, und sah
grinsend zu ihm auf. „Na, deswegen bist du doch hier.“


„Ich
spreche von Ainsleigh.“, korrigierte Isaiah eilig, um Missverständnisse zu
vermeiden, die er im Moment überhaupt nicht gebrauchen konnte.


„Nun,
das tue ich ebenfalls.“, lachte Charles und klappte endgültig das Buch zu, in
welchem er gelesen hatte.


„Dein
Brief betraf Lindsay.“, erinnerte Isaiah seinen Freund und konnte seine
Verwirrung nicht verbergen.


„Weil
meine Gattin mich sonst umgebracht hätte.“, grinste sein Gegenüber und erhob
sich in einer langsamen Bewegung, um zwei Gläser aus der Vitrine zu nehmen und
diese mit Whiskey zu füllen. „Denkst du, ich würde dir dieses kleine Biest
aufhalsen wollen?“


Er
reichte ihm eines der kristallenen Gefäße. Isaiah nahm an, ohne davon zu
trinken. „Aber wie konntest du wissen, dass…“ Er hielt inne.


Charles
wusste, seiner wissenden Miene nach zu urteilen, wie dieser Satz fortzuführen
war. „Dass du dich Hals über Kopf, wie ein unerfahrener Schuljunge, in meine
Tochter verliebst?“


Isaiah
schwieg, um seine Zustimmung zu geben, dass der Nagel sehr korrekt auf den Kopf
getroffen worden war.


„Gar
nicht.“, gestand sein Freund. „Aber ich wusste, ihr würdet euch mögen. Meine
Ainsleigh war schon begeistert von meinen Erzählungen über dich.“


Ein
kleiner Dämpfer. Natürlich. Das Mädchen brachte ihm die Bewunderung und
Sympathie entgegen, die sie auch für ihren Vater hegte. Immerhin waren Isaiah
und Charles im selben Alter.


Der
Herr des Hauses griff nach der Glocke, die auf dem Tisch lag, und klingelte, um
einen Dienstboten herbeizurufen, welcher bereits im nächsten Moment im
Türrahmen stand.


„Ja,
Mylord?“, hakte ein älterer Lakai nach und Charles wies ihn an, Lady Ainsleigh
zu holen.


Der
ergraute Mann verschwand nach einer Verbeugung und Isaiah fuhr sich zittrig
durchs eigene Haar, welches – er erinnerte sich erneut daran – ebenfalls
bereits graue Strähnen aufwies.


„Wollen
wir darauf trinken, mein alter Freund?“, schlug Charles, fortwährend
schmunzelnd, vor und hob sein Glas.


Isaiah
ließ das seinige sachte gegen dieses stoßen und trank das heiß brennende Gesöff
in einem einzigen Schluck.


Whiskey
konnte jetzt nicht schaden, betrachtete man das Vorhaben, welches er nun gleich
in die Tat umsetzen würde.


Eine
winzige Sekunde bevor Lady Ainsleigh, mit Rushkani, den Raum betrat und diesen
mit ihrem Liebreiz und ihrer Herzenswärme auszufüllen schien, beschloss Isaiah,
auf einen altmodischen Kniefall zu verzichten, um ihr seine Gefühle nicht
gänzlich zu offenbaren.


Gewiss
sagte sein Verhalten allein schon genug.


„Vater.
Mylord.“ Ainsleigh schenkte ihm ein herrliches Lächeln und machte einen kleinen
Knicks vor ihm. Rush hatte sich an ihre Seite gesetzt und blickte wedelnd zu
ihr auf. Isaiah war, wie er ohnehin bereits wusste, bei weitem nicht das
einzige männliche Wesen, welches diese Lady anhimmelte.


„Isaiah
hat dir etwas zu sagen, mein Kind.“, überließ Charles ihm das Wort und nahm auf
der Tischkante Platz, ehe er erneut Gläser füllte.


Wofür
genau war er noch mal in den frühen Morgenstunden vor dem Kamin auf und ab
gegangen, um sich hierauf vorzubereiten, wenn er doch jetzt nicht wusste, was
er überhaupt sagen sollte?


Aus
ihren grünen Augen musterte sie ihn, doch er musste den Blick senken, um einen
Ton hervorbringen zu können: „Ich… würde Euch gerne um Eure Hand bitten, Lady
Ainsleigh. Wir verstehen uns recht gut und… und ihr mögt die Hunde, da dachte
ich…“ Weiter kam er nicht.


„Sehr
gerne würde ich Eure Frau werden, Isaiah.“, unterbrach sie ihn eilig und er hob
überrascht den Kopf, um sich von ihrem strahlenden Lächeln den Atem rauben zu
lassen. Himmel, sie hatte tatsächlich Ja gesagt…


„Darauf
sollten wir trinken.“, grinste Charles und hatte bereits vorgesorgt.
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Ungeduldig
und unruhig wartete sie in seinem Schlafzimmer auf ihn. Der Umstand, dass sie
in getrennten Gemächern ihre Nachtruhe hielten, sollte bald der Vergangenheit
angehören, wenn es nach ihr ging.


Immerhin
verbrachten sie eine Vielzahl ihrer Nächte ohnehin gemeinsam in der Bibliothek.
Manchmal nur die halbe und gelegentlich die ganze, während derer Isaiah nichts
anderes tat, als sie behutsam im Arm zu halten, sobald sie eingeschlafen war.
Er hatte nicht einmal die Ehe, die sie lediglich zu Papier gebracht und nicht
groß gefeiert hatten, vollzogen.


Himmel,
wenn sie an das erboste Gesicht ihrer Stiefmutter dachte, als sie erfahren
hatte, dass Lord Winterbottom nicht die – recht erleichterte – Lindsay haben
wollte, sondern stattdessen Ainsleigh gewählt hatte…


Eilig
verdrängte sie diese Erinnerung.


Es
war natürlich wundervoll, sich mit Isaiah zu unterhalten, Zeit mit ihm zu
verbringen, einfach bei ihm zu sein. Sie verstanden einander wahrhaftig als
wären sie Seelenverwandte. Doch Ainsleigh wollte mehr, denn sie begehrte ihn –
wie eine Frau eben den Mann begehrte, den sie liebte.


Diese
Nacht würde prüfen, ob er ebenso leidenschaftlich für sie empfand und sich
lediglich zurückgehalten hatte, aus welchen Gründen auch immer.


Ihr
Herz klopfte hart in ihrer Brust, während sie zitternd auf dem Bett saß und um
sich blickte. Nun kam ihr die Idee, die sie hier in diesem Raum umgesetzt
hatte, nicht mehr sonderlich gut vor, sondern eher fürchterlich kitschig.
Isaiah mochte zwar die romantischen Gedichte dieses herausragenden
Schriftstellers, dessen Namen sie nicht aussprechen konnte, doch ob er recht
begeistert hiervon wäre, das wagte sie inzwischen zu bezweifeln.


Ainsleigh
hatte sich gleich nach dem Abendessen zurückgezogen und nach einem Bad in
heißem Lavendelwasser damit begonnen, unzählige Kerzen zu entzünden und überall
zu verteilen, um das Zimmer in ein warmes Licht zu tauchen. Es duftete herrlich
nach Rosen, da sie deren kräftig rote Blätter auf dem Boden und der Bettdecke verteilt
hatte. Eine Geste, die gewiss ein junges Mädchen beeindrucken konnte, doch ob
sie auch einem Mann gefallen würde, konnte sie aufgrund mangelnder Erfahrung
nicht beurteilen.


Ihr
langes Haar trug sie offen, da Isaiah einmal flüchtig angedeutet hatte, es
würde ihm gefallen. Ihr Körper, der seine Aufregung nicht verbergen konnte,
sondern diese durch Frösteln ausdrückte, war in ein Nachtkleid gehüllt.


Ein
weißes Kleid aus feinem, seidigem Stoff, das sie sich genäht hatte, da sie
sonst nichts in diese leicht aufreizende Richtung besaß.


Ainsleigh
hätte es sich ein wenig raffinierter gewünscht, doch es war nun eher schlicht
geworden, weil sie keine sonderlich gute Näherin war und wegen ihrer
Ungeschicklichkeit fast die kostbare Seide ruiniert hatte, die im Übrigen
beinahe durchsichtig war.


Rushkani
lag in einem Stuhl vor dem Kamin, in dem ein Feuer flackerte und leise
knisterte, und blickte ab und an zu ihr hinüber, als wolle er sie damit
ermutigen. Oder ihr raten, zu verschwinden, ehe sie sich in eine peinliche Lage
brachte. Ainsleigh war sich nicht gänzlich sicher und ihr Drang, zu
verschwinden, ehe sie sich endgültig vor ihrem liebenswürdigen Gemahl mit den
wundervollen, ozeanblauen Augen blamierte, war wirklich übergroß.


Jedoch
hielt sie diesem tapfer stand.


Hätte
sie jetzt die Flucht ergriffen, würde es ihr auch nichts nutzen, da Isaiah
soeben sein Gemach betrat und erstaunt innehielt. Ainsleigh erhob sich.


Irritiert
sah er sich um, ehe ihre Blicke sich trafen und er sehr langsam die Türe hinter
sich ins Schloss fallen ließ.


„Ich
habe auf dich gewartet.“, brachte sie heiser hervor, obwohl er das gewiss auch
ohne ihre Erklärung bemerkt hätte.
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Vor
Überraschung und Aufregung versagte ihm die Stimme, als er zu einem ungläubigen
‚Auf mich?’ ansetzen wollte.


Wahrhaftig
würde er, wenn sie nicht gerade in seinem Schlafzimmer stehen würde,
glauben, sie habe einen anderen Mann erwartet.


Sein
Magen hatte sich auf eine sehr angenehme Weise umgedreht, als er die
Rosenblätter und Kerzen erblickt hatte… und dann seine wunderschöne Lady, die
in einem Hauch von Nichts vor ihm stand und die er heftiger begehrte, als
jemals eine Frau zuvor.


Nach
einem Grund für ihr Warten brauchte er wohl eher nicht zu fragen, denn dieser
war eigentlich offensichtlich, doch ihre besorgte Miene ließ ihn zögern.


„Was…“
Er musste sich unterdrückt räuspern, die Heiserkeit wollte jedoch nicht
gänzlich verschwinden. „Was machst du hier?“


Ihre
Stirn legte sich in Falten und dies ließ ihn wissen, dass seine Worte nicht
allzu klug gewählt waren. Keinesfalls wollte er, dass Ainsleigh dachte, er
würde sie nicht hier haben wollen. Hier und… so leicht bekleidet.


Seine
Lenden reagierten mit einem feurigen Brennen darauf, dass er seinen heißen
Blick über ihren zierlichen Körper wandern ließ.


„Ich
wollte… Ich…“, stammelte sie leise, unterbrach sich sogleich selbst und senkte
unsicher das Haupt. „Versuchen, dich zu verführen.“


„Mich
verführen.“, wiederholte er atemlos und dachte an den unschuldigen Kuss,
welchen sie ihm kurz vor ihrer Hochzeit auf die Wange gegeben hatte, zurück,
der ihn bereits halb um den Verstand gebracht hatte.


„Es
war dumm von mir, bitte verzeih.“, brachte sie kaum hörbar hervor und wollte an
ihm vorbeieilen, doch er griff nach ihrem Oberarm. Seine Berührung ließ sie
innehalten und aus feucht gewordenen Augen zu ihm aufsehen. Er wusste nicht
recht, womit er sie verletzt hatte, was er dennoch heftig bereute.


Dachte
sie denn wahrhaftig, er würde sie nicht haben wollen?


Unfähig,
seine ohnehin bröckelnde Selbstbeherrschung bei ihrem köstlichen Anblick weiter
aufrecht zu erhalten, beugte er sich zu ihr hinab und beanspruchte ihre zarten
Lippen für seinen hungrigen Mund. Ainsleigh keuchte erschrocken auf und wich
eine Winzigkeit vor ihm zurück, doch noch ehe er aus diesem Grund von ihr
ablassen konnte, hatten sich ihre Arme um seinen Hals geschlungen und ihr
weicher Körper presste sich an den seinen.


Aufstöhnend
legte er ihr seine Hände in den schmalen Rücken, fühlte ihr weiches Haar auf
der Haut und die feine Seide unter seinen Fingern, die ihre Wärme angenommen
hatte. Lockend umspielte er ihre neugierige Zunge.


Seine
steife Männlichkeit drückte sich ausgesprochen ungeduldig gegen den Stoff
seiner Beinkleider, doch Isaiah ermahnte sich zur Behutsamkeit und dazu, sich
Zeit zu nehmen. Mit unschuldigen Frauen hatte er keinerlei Erfahrung
vorzuweisen und er wollte mit dieser atemberaubenden und unerwartet
anschmiegsamen Lady hier in seinen Armen – seiner Lady – keinen Fehler
machen. Mit der Linken strich er über ihr festes, kleines Hinterteil, während seine
Rechte vorsichtig zu ihren verlockenden und weichen Brüsten wanderte, um deren
zarte Rundungen zu erkunden. Ainsleigh beantwortete seine behutsamen
Erforschungen ihres verführerischen Körpers mit einem leisen, heißen Stöhnen in
seinen Mund, welches sein erhitztes Gemüt noch weiter anspornte. Verflucht
sollte er sein, doch er wollte sie nackt und er wollte sie jetzt
und er wollte sehen, wie sich ihr schönes, langes Haar über die Laken ergoss,
wenn er sie nahm…


Angetrieben
von seiner Lust packte er sie bei den schmalen Hüften und schob sie zum Bett
hinüber, auf welchem er sich mit ihr niederließ.


Ihrer
sanften Gegenwehr, die er dadurch bemerkte, dass sie ihm die kleinen Hände auf
die Brust legte, kam er jedoch sogleich nach. Schwer atmend blickte er in ihr
schönes Gesicht und erkannte das verschmitzte Lächeln auf ihren feuchten,
sinnlichen Lippen. Ihre wunderschönen, grünen Augen strahlten.


„Isaiah,
du scheinst gerade zu vergessen, dass ich gekommen bin, um dich zu
verführen. Nicht umgekehrt.“, wisperte sie verheißungsvoll und zwang ihn sanft
dazu, sich mit ihr herumzudrehen, sodass sie halb auf ihm lag.


Verwirrt
ließ er sein Mädchen gewähren, da er jedem einzelnen ihrer Wünsche nachkommen
würde, welche sie äußerte oder er erriet.


Langsam
öffnete sie, ihn dabei fortwährend küssend, die Knöpfe seines Hemdes und
streifte es ihm ab, ehe sie damit fortfuhr, ihn seiner Beinkleider zu
entledigen, welche er sich nur allzu gerne abstreifen ließ.


Neugierig
streichelten ihre zarten Fingerspitzen seine Erektion und es war nun an ihm,
unterdrückt aufzustöhnen.


„Das
gefällt mir.“, murmelte sie heiser an seinen Lippen und umfasste seine harte
Länge mit der ganzen Hand, sodass er sich darüber im Klaren war, dass sie von
seiner Männlichkeit sprach.


Ihn
verführen? Mit solchen Feststellungen, gepaart mit anzüglichen Gesten, brachte
sie ihn glatt um den letzten Rest seines Verstandes.


Zu
seiner Leidenschaft für das Rauchen kam ein zweites Laster hinzu, welches so
viel sinnlicher und hitziger war… Ainsleigh.


Mit
sanftem Druck brachte sie ihn dazu, sich halb zu erheben und sich mit dem
Rücken an das kühle Kopfteil des Himmelbettes zu lehnen.


Den
luftigen Rock ihres verführerischen Nachtgewandes anhebend, setzte sie sich auf
seinen Schoss, um damit weiterzumachen, seinen Mund mit ihren süß schmeckenden
Lippen und ihrer Zunge zu liebkosen.


Nachdem
Isaiah ihr die schmalen Träger von den zarten Schultern geschoben hatte,
offenbarten sich ihm ihre köstlichen Brüste und er legte ihr die Hände in den
Rücken, um sie etwas höher zu schieben und abwechselnd die rosigen Spitzen
ihrer Rundungen in den Mund zu nehmen. Ainsleigh bog sich ihm fordernd entgegen
und gab einen entzückenden Laut der Leidenschaft von sich, während er ihre
weiche Haut leckte und an ihr saugte.


Himmel,
er konnte nicht länger warten, griff zwischen ihre Körper und half seinem
ungeduldigen Schwanz, behutsam ihre nasse Hitze zu erobern. Für einen kurzen
Moment verharrte er ruhig, obwohl es in ihm brodelte, ehe er tiefer in sie
stieß und ihr Jungfernhäutchen riss.


Ainsleigh
keuchte vor Schmerz auf, die Wange an seinen Scheitel gepresst.


Unwillkürlich
murmelte er einen kleinen Fluch an ihren zarten, nach Lavendel duftenden
Brüsten. Hätte er es vermutlich geschickter anstellen können, um ihr keinen
Schmerz zuzufügen?


„Es
tut mir leid.“, wisperte er und fuhr mit den Fingern durch ihr Haar.


Zu
seiner Verwunderung wich sie soweit vor ihm zurück, dass sie ihm in die Augen
sehen konnte. „Ich bin nicht zerbrechlich, mein Liebster.“


Als
wären ihre Worte ein Versprechen gewesen, begann sie in verführerischen
Bewegungen, sich auf ihm zu bewegen. Erst langsam, bis sie mit ihren sich
beschleunigenden Atemzügen mithalten wollte und schneller wurde.


Ihre
erregte Miene und das sanfte Auf und Ab ihrer Brüste waren ein köstlicher
Anblick, der seine Leidenschaft weiter schürte, obwohl er bereits gänzlich in
Flammen stand.


Als
sich ein halberstickter Schrei ihrer Kehle entrang und sie sich mit den Fingern
in seine Schultern krallte, folgte er ihr und wurde von der Heftigkeit seines
Höhepunktes überwältigt.


Leise
aufseufzend schmiegte sie sich an ihn und er schlang die Arme so fest um sie,
weil er nicht vorhatte, sie jemals wieder loszulassen.


Zumindest
niemals für lange.


„Ich
verspüre das dringende Bedürfnis, unser Laster zu teilen.“, wisperte sie atemlos
und Isaiah lachte leise auf, da er nun ebenfalls Lust auf eine Zigarre hatte,
ehe sie sich in Schweigen hüllten.


Die
Stille breitete sich aus, doch er hatte vor, diese alsbald zu brechen.


„Ich
liebe dich, Ainsleigh. Nur deswegen bat ich um deine Hand.“, brachte er
schließlich hervor und küsste ihren Hals.


Sie
kicherte leise und ihre Finger strichen sanft durch sein Haar.


„Ich
habe mich bereits in dich verliebt, als du nass und mit einer Zigarre im Mund
unter diesem Baum gestanden hast.“, gab sie zurück.


Sein
Herzschlag beschleunigte sich, obwohl er sich gerade erst beruhigt hatte.


Er
drückte sie noch fester an sich, sollte das überhaupt möglich sein, und sie
senkte ihren Mund auf den seinen, um ihm einen Kuss zu schenken, der ihn wissen
ließ, dass sie die Wahrheit sprach.
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Die
rötlich gewordenen Blätter fielen von den beinah kahlen Bäumen. Der sanfte,
liebkosende Windhauch trug sie ein Stückchen mit sich, ehe er sie behutsam zu
Boden gleiten ließ.


Der
Priester sprach mit leisen Worten seine Rede, welcher sie jedoch nicht lauschen
konnte – nicht wollte. Es war eine Lobeshymne auf einen grausamen Mann, der
diese in keinster Weise verdiente.


Die
wenigen Menschen, die gekommen waren, schwiegen still und vergossen keine
einzige Träne. Sie war unsagbar erleichtert darüber.


Wäre
es anders, würde man vermutlich auch von ihr erwarten, zu weinen.


Ihre
Rechte ruhte angespannt an Lord Alfred Tanderlys Unterarm, den dieser ihr
angeboten und welchen sie lediglich aus Höflichkeit nicht abgelehnt hatte,
obwohl sie versucht gewesen war.


Den
Mann an ihrer Seite, der sie um ein Vielfaches überragte, verabscheute sie
beinah ebenso heftig wie dessen Vetter, der regungslos in dem hölzernen Sarg
lag. Ihre Furcht vor ihm war nicht geringer, doch sie würde diese nicht mehr
lange ertragen müssen. Bereits während ihrer grauenvollen Ehe mit Jonathan war
sie Lord Tanderly nur einige Male bei Familienfesten begegnet. Da sie zu diesen
nach dem Ableben ihres Gatten nicht mehr erscheinen würde, würde sich all das
von selbst klären, indem es einfach aufhörte.


So
vieles würde ein Ende finden, sobald dieser Sarg tief in der Erde vergraben
war, welche in wenigen Monaten gefrieren würde.


Die
Totengräber lösten die Schnüre und ließen ihn hinab in die Dunkelheit.


Ihr
Blick war starr auf die reich geschmückte Kiste gerichtet, so als wolle sie
sich vergewissern, dass sie ihn tatsächlich in die Hölle hinab beförderten.


Jonathan
würde ihr niemals wieder wehtun. Nie wieder würde er die schlagende Hand gegen
sie erheben oder sie mit seinen harten Worten verletzen können. Seine Hände
blieben jetzt eisig kalt und starr, sein Mund blieb von nun an für immer
geschlossen.


Er
hatte ihr die Flügel gestutzt und sie wollte, dass er dafür im Feuer brannte.
Für alle Ewigkeit.


Heiße
Tränen benetzten zu ihrer Überraschung plötzlich ihre kühlen Wangen.


Es
war diese unbändige Erleichterung, welche sie empfand, als sie sich von
Tanderly löste, drei Schritte nach vorne trat und nach der Schaufel griff, um
Erde auf Jonathans letzte Ruhestätte zu schütten.


„Ich
hasse dich, Jonathan Hartwick.“, wisperte sie mit heiserer Stimme, ehe sie sich
umwandte und zu Lord Tanderly aufblickte, welcher ihr erneut den Arm
entgegenstreckte. Dieses Mal würde sie ihn abweisen. Sie war frei.


Flüchtig
musterte sie seine markanten, scharfen Gesichtszüge, die verhärmt und alt
wirkten. Seine lange, seltsam gebogene Nase glich dem Schnabel eines
Raubvogels. Der verkniffene Zug um seine schmalen Lippen, die vermutlich
ausgesprochen selten lächelten, machte ihn ebenso unsympathisch wie seine
braunen, viel zu blassen Augen, aus denen er sie gefühllos musterte.


Ohne
ein einziges Wort zu sagen, ging sie an ihm vorbei und lief mit gerafften,
schwarzen Röcken und eilenden Schrittes auf die wartende Kutsche zu, die sie
von hier fortbringen würde.


Es
interessierte sie nicht, was die Leute, die ihr gewiss hinterher gafften, über
sie denken oder hinter vorgehaltenen Händen über sie tuscheln würden.


Sie
war frei. Endlich frei.


Schluchzend
erreichte sie schließlich das schwarze Gefährt, vor welches zwei stattliche
Rappen gespannt waren. Der junge Kutscher öffnete ihr sogleich die schmale Tür
und sie suchte im Inneren Schutz.


„Lady
Hartwick!“ Lord Tanderly war ihr gefolgt und rief ihr den Namen hinterher, den
sie nie wieder hören wollte. Offenbar wollte er sie aufhalten, doch nichts und
niemand würde sie hier festhalten können.


Der
schlanke Mann, der in einen abgetragenen, cremefarbenen Mantel gehüllt war,
welcher ihm bis zu den Unterschenkeln reichte, kam bei ihr an.


„Ich
möchte Euch meinen Geleitschutz anbieten, Mylady.“, erklärte er leise und in
einem Tonfall, der sie erschaudern ließ.


„Das
ist nicht nötig. Vielen Dank.“, wehrte sie bestimmt ab und nickte ihrem
Kutscher zu, welcher gehorsam den Verschlag schloss.


Durch
das Fenster warf sie Tanderly einen letzten Blick zu, ehe sich die Pferde
endlich in Bewegung setzten.
















Drei Monate später…


 


 


Lächelnd
blickte sie sich in dem großen, hellen Raum um, aus welchem jegliche Erinnerung
an ihren Gemahl vertrieben worden war.


Ihre
loyale Dienerschaft hatte sich wirklich große Mühe gegeben und sie war ihren
Leuten sehr dankbar für diese Anstrengung.


Das
Stadthaus, in welches sie nun nach ihrer Abwesenheit zurückgekehrt war, war
wahrlich ein Ort, an dem man sich wohlfühlen konnte.


Drei
lange Monate waren vergangen, seit Jonathan sie unfreiwillig freigelassen
hatte. Diese vergangene Zeit hatte Kyra allein, doch nicht einsam, auf ihrem
Landsitz verbracht und dazu genutzt, um sich von den Schrecken ihrer Ehe zu erholen.
Die Zeit hatte nicht gänzlich gereicht, um die tiefen Wunden zu heilen, welche
Jonathans Behandlung ihrer Seele zugefügt hatte.


Ihre
Finger strichen anerkennend über den hellen Brokatstoff eines Stuhles, ehe sie
sich an das große Fenster stellte, das von weißen, eleganten Vorhängen umrahmt
wurde. Draußen, im weitläufigen Garten, lag bereits der Schnee, der sich wie
eine weiche Decke über den Boden spannte.


Den
Winter hatte sie immer schon gemocht, wenn nicht gar geliebt. Die Stille dieser
kalten Jahreszeit war einfach entspannend und die herrliche Schönheit der Welt,
wenn sie in ein solch unschuldiges, weißes Kleid wie jenes des Schnees gehüllt
war, überwältigte sie stets aufs Neue.


„Mylady,
Lord Alfred Tanderly wünscht bei Ihnen vorsprechen zu dürfen.“, verkündete ihr
grauhaariger Butler unvermittelt und steif.


Kyra
war beim Klang dieses Namens zusammengezuckt und wandte sich nun erschrocken zu
einem wartenden Harvey um.


Was
wollte der Lord hier? Sie war seit kaum einer halben Stunde zurück in der Stadt,
in welcher Tanderly nicht einmal direkt wohnte, stattdessen etwas außerhalb
sein Anwesen hatte.


Woher
also wusste er, dass sie hier war? Ob er wohl kam, um sie für ihr abweisendes
Verhalten während Jonathans Beerdigung zu tadeln?


Unzählige
Fragen schossen ihr zugleich durch den Kopf, doch die Antworten fehlten ihr.
Sie wusste nur zwei Dinge mit Sicherheit. Und zwar, dass sein unerwartetes
Erscheinen ihr Angst einjagte und sie sich auf jeden Fall vor diesem Mann hüten
musste.


„Bittet
Ihn herein, Harvey.“, meinte sie schließlich schwach nickend.


Einige
Momente voll Herzrasen wartete sie auf Tanderlys Ankunft in ihrem Salon, bis er
endlich an der Schwelle erschien und dort einen Augenblick verharrte, ehe er
den Raum gänzlich betrat und sich vor ihr verbeugte.


Dass
sie sich absichtlich hinter ihren Schreibtisch gestellt hatte, tat seine
erwünschte Wirkung, denn Lord Alfred Tanderly machte zu ihrer übergroßen
Erleichterung keine Anstalten das Möbelstück zu umrunden und nach ihrer Hand zu
greifen, um diese zu küssen. Sie wollte weder seine schmalen Lippen noch seine
Falkennase in der Nähe ihrer Haut wissen.


„Ihr
habt nicht auf meine Briefe geantwortet.“, begann er ohne Umschweife, ihr
Vorwürfe zu machen, und nahm unaufgefordert auf einem der mit hellem Stoff bezogenen
Stühle Platz.


Nein,
das habe ich nicht, denn ich habe Eure Schriftstücke nicht einmal geöffnet!


Beinahe
jeden zweiten Tag war ein Brief von ihm gekommen. Keinen einzigen davon hatte
sie aufgemacht. Durch seine Aufdringlichkeit und Beharrlichkeit würde es
vermutlich doch schwerer werden, ihn endgültig loszuwerden, als Kyra während
Jonathans Beerdigung gehofft hatte.


„Ich
war sehr beschäftigt.“, gab sie ausweichend zurück und er musterte sie aus
diesen blassbraunen Augen. Sie wagte nicht einmal, sich zu setzen, sondern
verweilte fortwährend zwischen Tisch und Fenster, während sie seine abgetragene
Kleidung betrachtete.


Lord
Tanderly war verarmt und dementsprechend war seine Erscheinung.


Mit
einem Schlag wusste Kyra, was er wollte. Er begehrte ihr Vermögen. Er wollte
etwas von dem Erbe haben, welches Jonathan ihr hinterlassen hatte.


„Ich
kann mir nicht vorstellen, womit Ihr so beschäftigt gewesen sein könnt.“


Seine
dunkle Stimme war gewiss kälter als der Schnee, der dort draußen die Landschaft
bedeckte, und jagte ihr einen eisigen Schauer über den Rücken.


Seine
Überheblichkeit und seine lächerliche Annahme, sie wäre in irgendeiner Weise
verpflichtet, den Kontakt mit ihm zu halten, machten sie wütend.


„Ich
war in Trauer. Ihr werdet mir doch zugestehen, eine Weile für mich alleine zu
sein und das Sterben Jonathans zu verarbeiten?“, entgegnete sie, ohne
verhindern zu können, etwas patzig zu klingen.


Tanderly
nickte schwach und ein undeutbarer Ausdruck huschte über sein alt wirkendes
Gesicht.


„Natürlich
gestehe ich Euch das zu, Mylady, doch wäre es höflich gewesen, mir zumindest einmal
in den vergangenen Monaten ein kurzes Schreiben zukommen und mich wissen zu
lassen, dass es Euch gut geht.“


Als
ob es Euch kümmern würde, wie es mir geht, Ihr… unverschämter Aasgeier!


„Nun,
verzeiht mir meine Unhöflichkeit, Lord Tanderly.“, lenkte sie ein, da ein
seltsames Aufblitzen in seinem Blick, der auf ihr ruhte, sie nervös machte.


Seinen
Zorn heraufzubeschwören schien ihr kein kluges Vorgehen zu sein.


„Dürfte
ich den Grund für Euren Besuch erfahren?“, hakte sie leise nach.


„Ich
wollte mich vergewissern, dass Ihr wohlbehalten zurück seid und…“ Er stockte
kurz. „…darüber hinaus zur Vorsicht raten. Ihr seid nach dem Ableben meines
Vetters eine wohlhabende, junge Witwe. Es wird Menschen geben, vor allem
Männer,…“ Er blinzelte merkwürdig und senkte den Blick eine Winzigkeit.
„…welche hinter Eurem Geld her sein werden.“


Ach,
hinter demselben Geld, hinter dem auch Ihr her seid?


Da
sie nichts sagte, fuhr er fort: „Ich würde Euch gerne zur Seite stehen.“


„Wie
sollte Euer Beistand aussehen?“, fragte sie ihn, obwohl sie es gar nicht wissen
wollte, weil sie nicht im Entferntesten daran dachte, dieses zweifelhafte
Angebot anzunehmen.


„Ich
könnte meine Erfahrungen mit Euch teilen und Euch beraten, wessen Gesellschaft
ohne Beigeschmack zu genießen ist und bei welchen Leuten Ihr aufpassen
solltet.“


Ein
leises Keuchen der Schockierung entfuhr ihr. „Offen gesagt wollt Ihr also gerne
bestimmen, mit wem ich mich zu treffen habe und mit wem nicht?!“


„Ich
habe mich ungeschickt ausgedrückt.“, beeilte er sich vorzubringen, doch sie
schüttelte abwehrend den Kopf.


„Ihr
sagtet genau das, was Ihr sagen wolltet, Lord Tanderly.“, konterte sie und er
öffnete den verkniffenen Mund, um sich gegen ihre Anschuldigung zu verteidigen,
doch Harvey betrat nach einem kurzen Klopfen den Salon, und störte die wenig
erfreuliche Konversation.


„Mylady,
Lord Edric Steward möchte bei Euch vorsprechen. Was soll ich ihm mitteilen?“,
brachte der alte Diener nach einem Räuspern hervor und lieferte Kyra einen
Fluchtweg aus dieser Situation.


„Vielen
Dank, Harvey. Lord Tanderly wollte soeben gehen. Wenn Ihr ihn bitte nach
draußen begleiten würdet.“, brachte sie mit aller Bestimmtheit, die ihre Stimme
in diesem Moment hergab, hervor und hielt mühsam Tanderlys Blick stand, der sie
wie eine Messerspitze durchbohrte.


Der
Lord erhob sich nach diesem Rauswurf ihrerseits und einem langen Zögern
seinerseits, deutete eine winzige, unwirsche Verbeugung an und verschwand ohne
ein weiteres Wort des Abschiedes aus der Türe, welche ihm von Harvey
aufgehalten wurde.


Als
er gegangen war, atmete Kyra erleichtert auf und öffnete für einen kleinen
Moment das Fenster, um die kalte Winterluft einzulassen.


Ihr
Misstrauen gegenüber Lord Tanderly war keinesfalls gemindert worden, doch sie
beschloss, dass es vermutlich nicht die unklügste Taktik wäre, ihm mit Stärke
entgegenzutreten, anstatt Scheue zu zeigen und sich somit von ihm immer weiter
in eine Ecke treiben zu lassen.
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Lord
Steward hatte sich nach seinem schwungvollen Eintreten inbrünstig über ihre
Hand gebeugt und sie auf eine winterliche Ausfahrt in seinem Pferdeschlitten
eingeladen, der sie nach einem unsicheren Zögern schließlich zugestimmt hatte.
Nun saßen sie in diesem prachtvollen Gefährt, gezogen von zwei winterweißen
Pferden und Kyra genoss die kühle Luft.


Der
Grund für das Alles – sein Erscheinen und dieses freundliche Angebot – war ihr
unklar, doch vielleicht hatte er diesen bereits genannt und sie hatte ihn bloß
nicht gehört. Angetan musterte sie nämlich seine feinen Gesichtszüge, die von
rabenschwarzem Haar umrahmt wurden, während Lord Edric Steward seit einigen
Minuten etwas erzählte, wovon sie kein Wort mitbekam.


Sein
stattlicher Körper war in kostbare und sehr elegante Kleidung gehüllt, die
vermutlich noch mehr Wirkung auf Kyra ausübte, als sie es für gewöhnlich getan
hätte, weil sie kurz zuvor jene armselige von Tanderly betrachtet hatte.


Sogar
des Lords Haltung war eine ausgesprochen elegante. Er hatte die langen Beine
übereinander geschlagen und gestikulierte sachte mit den Händen.


 „…kam
ich zu meinem neuen Stadthaus.“, vollendete er seine Geschichte und sie nickte
ihm lächelnd zu, um so zu tun, als hätte sie aufmerksam gelauscht.


„Nun,
eigentlich suchte ich nicht Eure Gesellschaft, um über mein Vermögen zu reden.
Ich muss wohl einen sehr eingebildeten Eindruck auf Euch machen, Mylady.“,
murmelte er lächelnd. Seine hübschen, blauen Augen funkelten im
Wintersonnenlicht und der sachte Fahrtwind zerzauste ihm das Haar auf eine
betörende Weise.


„Ich
kann Euch beruhigen, Lord Steward.“, schüttelte sie sachte den Kopf.


„Edric,
Mylady. Ihr dürft mich gerne beim Vornamen nennen.“, bot er ihr eilig an. „Ich
würde Euch gerne zu einer Veranstaltung einladen.“


Er
reichte ihr ein kleines Kärtchen, welches sie sogleich – etwas ungeschickt mit
den behandschuhten Fingern – öffnete, um die Worte zu überfliegen, die jemand
in schöner Handschrift auf teurem Papier verfasst hatte.


Es
war die Einladung zu einer Tanzveranstaltung. Während ihrer Ehe hatte sie sich
von solchen Bällen fernhalten müssen. Jonathan und sie hatten sehr
zurückgezogen gelebt und die meiste Zeit auf dem Landsitz verbracht.


„Ich
denke, ich werde annehmen, Lord St… Edric.“, lächelte sie zustimmend, da sie
das Gefühl hatte, es wäre nach ihrer langen Abwesenheit an der Zeit, sich
wieder in der Gesellschaft zurechtzufinden.


Ihr
Gegenüber schien zufrieden mit dieser Antwort und dessen Grinsen hatte etwas
schelmisch Triumphvolles angenommen. „Dann tat mein Schlitten seine Wirkung.“


Gewiss
tat er das. Wie auch Lord Stewards ansehnliches Äußeres…


Kyra
schenkte ihm zur Antwort lediglich ein Schmunzeln und widmete sich dann der
Schönheit der Natur.


Die
Bäume standen vollkommen still in der Landschaft, als hätte die dicke
Schneedecke, die sich wie Zuckerguss über ihre Äste zog, ihnen die Fähigkeit
zur Bewegung geraubt. Alles war in ein herrliches Weiß getaucht, welches den
Schein der Sonne glitzernd widerspiegelte.


„Was
wollte dieser ungute Tanderly von Euch, wenn ich so indiskret sein darf, Euch
diese Frage zu stellen, Kyra?“


Edrics
Worte rissen sie aus ihrer genießerischen Träumerei und brachten sie dazu, sich
erneut dem Mann an ihrer Seite zuzuwenden. Woher wusste dieser, dass…
Natürlich, die Männer mussten sich an der Türe getroffen haben.


Ihre
Finger zupften unwillkürlich die wollene Decke zurecht, welche auf ihren Beinen
ruhte, ehe sie zu einer Erwiderung ansetzte. „Ich bin mir nicht sicher.“


„Worüber?
Was er von Euch begehrt oder ob Ihr mir erlaubt, Euch danach zu fragen?“,
grinste er neckisch.


Kyra
ließ sich zu einem kleinen Lächeln hinreißen. „Ersteres.“


„Ihr
seid mit ihm verwandt?“, hakte Edric nach.


„Nicht
direkt. Lord Tanderly ist… war Jonathans Vetter. Dieser…“


Sie
zögerte. War es klug, ihre Bedenken, die Tanderly betrafen, mit Lord Steward zu
besprechen?


„…hat
ihm kein Erbe hinterlassen.“, vollendete sie den Satz, ohne sich der leisen
Frage wirklich eingehend gestellt zu haben.


„Oh,
das würde die Sache wohl erklären. Tanderly versucht, über Euch an Geld zu
kommen. Die ganze Stadt weiß, wie es um seine Finanzen steht. Man sieht ihm die
Armut allerdings auch deutlich an.“ Edric nickte schwach und schien kurz
nachzudenken, ehe er erneut das Wort erhob: „Ihr solltet Euch vor Tanderly
schützen. Meines Empfindens nach ist er ein hinterhältiger Mann, der vor nichts
zurückschreckt.“


Ein
skrupelloser Mann, wie auch Jonathan es gewesen war…


Ein
kalter Schauer lief ihr über den Rücken und diesen hatte sie gewiss nicht der
Kälte zu verdanken, sondern den Erinnerungen an ihren Ehemann.


„Lasst
mich anmerken, dass ich Euch jederzeit zur Seite stehen werde, wenn Ihr meine
Hilfe benötigen solltet.“ Seine Stimme klang dunkel und ernst.


Kyra
bedankte sich leise bei ihm, wich jedoch seinem prüfenden Blick aus.


„Sprechen
wir nicht weiter von Tanderly, sondern lieber über uns.“, murmelte er, denn er
hatte gewiss bemerkt, dass dieses Thema ihr nicht behagte.


Kyra
hob in einer fahrigen Bewegung die Augenbrauen und ihre Mundwinkel zuckten
amüsiert. „Über uns?“


Edric
lachte auf und strich sich durchs dichte, schwarze Haar, ehe er ihren fragenden
Blick mit einem leuchtenden erwiderte. „Oder eben von Dingen, über die Ihr zu
sprechen wünscht, Mylady.“
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Unzählige
Menschen in kostbarer Abendgarderobe bewegten sich zur leisen Musik, während
Kyra mit ihrer alten Freundin Eloise in einer Ecke saß und sich unterhielt. Der
Umgang mit Eloise war ihr, wie so vieles andere, während ihrer Ehe verwehrt
gewesen. Die junge Frau, die kaum fünf Jahre älter war als Kyra selbst, war
inzwischen mit einem Ratsmitglied verheiratet und genoss dessen Reichtum, sowie
das Ansehen, welches ihr diese Heirat eingebracht hatte. Von Liebe hatte sie
noch nicht gesprochen.


Obwohl
Kyra von Edric Steward hierher eingeladen worden war, hatten sie bis jetzt
lediglich ein paar Sätze der leichten Konversation miteinander geteilt, ehe er
ins Spielzimmer verschwunden war.


„Die
Falkennase scheint dich zu verfolgen, Kyra. Das würde mich sehr heftig
beunruhigen, wenn ich du wäre, meine Liebe.“, grinste Eloise mit gesenkter
Stimme und nippte an ihrem eiskalten Champagner.


Kyra
warf Lord Alfred Tanderly, der alleine etwas abseits der Menge stand und ein
Glas in den Händen hielt, erneut einen flüchtigen Blick zu. Abermals erwiderte
er diesen, als würde er sie fortwährend anstarren.


Mit
Mühe unterdrückte sie einen kalten Schauer, der ihren Körper zum Erbeben
bringen wollte, und verschwieg ihrer Freundin, dass der Umstand seiner
unerwarteten Anwesenheit sie wahrhaftig in Aufruhr versetzte. Sie wollte sich
keine Blöße geben. „Weshalb?“, fragte sie stattdessen nach.


„Tanderly
erscheint für gewöhnlich niemals zu solchen Veranstaltungen. Was hätte er für
einen Grund dies zu tun? Die Leute meiden ihn ohnehin.“


Tatsächlich
hatte Kyra noch nicht gesehen, dass der Lord mit irgendjemandem ein Wort
gewechselt hätte.


Eloise
kicherte plötzlich und Kyra warf ihr einen fragenden Blick zu, was die blonde
Schönheit in dem zitronengelben Kleid laut auflachen ließ.


„Alleine
dieser Name. Ich dachte gerade daran, wie es wohl wäre, mit einem Alfred
das Bett zu teilen.“ Eloise stöhnte einige Male leise vor sich hin, ehe sie ein
mitgenommen klingendes Oh Fred hauchte.


Kyra
musste nun ebenfalls lachen, doch hielt sich die Hand vor den Mund, um die
Lautstärke zu dämpfen.


„Eloise,
was wäre, wenn man uns belauscht?“, tadelte sie ihre Freundin.


Als
wolle eine höhere Macht ihr zeigen, dass dies tatsächlich möglich wäre, stellte
in diesem Moment ein Diener zwei frische Champagnergläser auf den kleinen
Tisch, der zwischen ihren Stühlen stand.


„Soll
die alte Falkennase ruhig wissen, dass wir seinen Namen grauenhaft finden.“,
zuckte Eloise sachte mit den Schultern, ohne sich um ein Dämpfen ihrer Stimme
zu bemühen. „Wie alt ist der Kerl überhaupt? Vierzig?“


Kyra
schüttelte kichernd das Haupt und richtete mit den Fingern unauffällig ihre
dunkel schimmernden Locken. „Wenn ich mich recht entsinne, ist er erst
achtundzwanzig.“


Ihre
Freundin gab einen entsetzten Laut von sich und einige der anderen Damen
drehten sich zu ihnen um, weshalb Eloise ihre Stimme senkte, als sie schockiert
erwiderte: „Achtundzwanzig? Der ist kaum älter als ich?!“


Wahrheitsgemäß
schüttelte Kyra abermals den Kopf und blickte aus den Augenwinkeln zu Tanderly
hinüber, der sie immer noch anstarrte.


Was
wollte er damit erreichen? Hatte er etwa vor, sie einzuschüchtern? Oder welchem
Zweck konnte seine scharfe Beobachtung sonst dienen?


„Tanderly
ist allerdings nicht der einzige Mann, der dich unverfroren angafft.“


Eloise
nickte in jene Richtung, in welcher ein junger, blonder Mann stand und nun
hastig das Haupt senkte, als Kyra sich ihm zuwandte.


„Wer
ist das?“, wollte sie neugierig von ihrer Freundin wissen und diese beugte sich
etwas zu ihr herüber, um zu antworten.


„Lord
Maynard Caster. Ein recht hübscher Bursche, wie ich finde, dem erst vor kurzem
die Ehre zuteil wurde, einen Titel tragen zu dürfen, den ihm sein älterer
Bruder hinterlassen hat.“


 


˜™


 


Jetzt
würde er es wagen! Er würde sie, trotz seines rasenden Herzschlages, den er
allein ihrem wunderschönen Anblick zu verdanken hatte, um einen Tanz bitten.
Und darüber hinaus den unschönen Dingen zum Trotz, welche man ihm soeben gegen
eine geringe Bezahlung anvertraut hatte.


Wenn
sie ihn ablehnen sollte, was er heftig befürchtete, hatte er sie jedoch
zumindest gefragt und musste sich in den kommenden Nächten nicht wegen seines
fehlenden Mutes schlaflos in den Decken umherwälzen, sondern konnte sich
stattdessen den Kopf darüber zerbrechen, dass sie ihn abgewiesen hatte.


Seine
Finger wanderten kurz zu dem kleinen Anhänger seiner Halskette, der unter
seinem Hemd verborgen war. Möge dieser ihm Glück bringen und seine Nervosität
vertreiben, die ihn in ihrer Nähe befiel und sich mit jedem Blick, welchen sie
ihm aus ihren herrlich dunklen Augen zuwarf, steigerte.


 


˜™


 


„Das wäre
doch ein geeigneter Kandidat für dich, hm?“, schlug Eloise vor.


„Was
meinst du?“, hakte Kyra tonlos nach, obwohl sie das Gefühl hatte, ganz genau zu
wissen, was gemeint war.


„Du
bist zu jung, um eine Witwe zu bleiben. Um dich erneut zu verheiraten, meine
ich natürlich.“, kam zur Antwort und Kyra schluckte trocken.


Ja,
sie war jung – zweiundzwanzig Jahre jung – und heiratsfähig. Und man erwartete
von ihr, sich erneut zu vermählen. Doch ihr eigenes, nicht geringes Vermögen
gestattete ihr, dass sie alleine blieb und genau das hatte sie vor.


Weshalb
sollte sie das Risiko eingehen, den falschen Mann zu ehelichen, und in einem
Albtraum, ohne die Chance auf ein Erwachen, gefangen zu sein – wie es ihr
bereits einmal mit Jonathan geschehen war?


„Offenbar
sieht er das genauso.“, grinste Eloise belustigt und wandte sich eilig ihrem
Champagner zu.


Kyra
begriff einen Moment später, was ihre Freundin meinte, und zwar in jenem
Augenblick, als Lord Caster vor ihr stand und zu ihr hinabsah.


„Mylady,
würdet Ihr mir einen Tanz gewähren?“ Seine Stimme war leise und klang etwas
zittrig, doch seine Augen leuchteten hoffnungsvoll.


„Gerne,
Lord Caster.“, erwiderte Kyra nach einem kurzen Zögern und legte ihre Hand in
die seine, welche er ihr entgegenstreckte.


Behutsam
führte er sie zur Tanzfläche und legte ihr die Rechte in den Rücken, um sich
langsam mit ihr zur Musik zu bewegen.


„Ich
habe Euch schon eine Weile beobachtet.“, murmelte der junge Mann mit dem
goldblonden Haar und den aristokratischen Zügen.


„Ich
fühle mich geschmeichelt, Mylord.“, brachte sie heiser hervor und fühlte den
sachten Druck seiner Finger. Es war überraschend angenehm.


„Nun
dachte ich, ich sollte mich beeilen, um nicht Gefahr zu laufen, dass Euch ein
anderer Mann auffordert. Ihr werdet ja von allen Seiten angeschmachtet,
Mylady.“ Er lächelte milde.


Kyra
glaubte zu fühlen, dass ihre Wangen sich röteten. Tatsächlich hatte sie einige
neugierige Blicke bemerkt, die sie von dem ein oder anderen attraktiven Lord
zugeworfen bekam.


„Vielleicht
möchten die Damen nachher ein Gläschen mit mir trinken?“ Sein Blick wanderte
flüchtig zu Eloise hinüber, welche amüsiert in ihre Richtung starrte.


„Mit
Vergnügen, Mylord.“, nickte sie zustimmend, denn sie freute sich darauf, im
Gespräch etwas mehr über Lord Caster herauszufinden, da er eine sehr angenehme
Gesellschaft zu sein schien.
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Der Morgen
graute bereits, als sie die Treppen nahmen, welche nach unten in die
Eingangshalle führten. Die letzten Stunden waren wie im Flug vergangen, sie
hatten sich wundervoll unterhalten und miteinander lachen können.


Maynard
war wirklich ein sehr netter Mann und darüber hinaus einer, an dem Kyra
wahrhaftig Gefallen fand. Dass sie sich alsbald wiedersehen würden, um die
Konversation fortzuführen, stand außer Frage.


Eloise
hatte sich ebenfalls köstlich amüsiert und ihr gelegentlich wissend
zugezwinkert, was Kyra peinlich berührt versucht hatte zu ignorieren.


„So,
meine Lieben, mein Kutscher wartet.“, meinte ihre blonde Freundin, die einen
leichten Schwips davontrug, und nahm sie kurz in den Arm, um sich anschließend
von Maynard den Handrücken küssen zu lassen, ehe sie in der Dunkelheit
verschwand und sich gleich darauf ein Kutschenverschlag schloss.


Ihren
eigenen Kutscher hatte Kyra vor einigen Stunden fortgeschickt, damit er nicht
den langen Abend wartend hier verbringen musste, wenn sie sich doch ebenso gut
eine Mietdroschke nehmen konnte.


Gerade
wollte sie Maynard fragen, ob sie sich nicht eine teilen könnten.


„Kyra!“
Eine dunkle Stimme ertönte und sie wandte sich zu dieser um. Es war jene Edric
Stewards, welcher die unzähligen Stufen hinabstürmte, um eine Sekunde später an
ihrer Seite zu erscheinen. „Verzeiht mir, dass ich keine Zeit für Euch hatte,
Mylady. Es gab wichtige Geschäfte zu besprechen. Würdet Ihr Euch von mir nach
Hause bringen lassen, damit wir wenigstens noch ein paar Worte miteinander
wechseln können?“


Erstaunt
öffnete sie die Lippen, um zu einer Erwiderung anzusetzen, dass sie das
Versäumte vielleicht an einem besseren Zeitpunkt nachholen sollten, als in den
frühen Morgenstunden.


Jedoch
kam sie nicht dazu auch nur einen einzigen Ton von sich zu geben, da sie sogleich
erschrocken innehielt, als sich langgliedrige und sehr kräftige Finger
unnachgiebig um ihren linken Oberarm schlossen.


Irritiert
blickte sie zu dem großen Mann auf, der sie so fest im Griff hatte.


Es
war Lord Alfred Tanderly, der sich zwischen Edric und sie gestellt hatte und
diesem nun einen vernichtenden Blick zuwarf.


„Ich
halte das nicht für angebracht.“, knurrte er warnend und Kyra lief ein eisiger
Schauer über den Rücken. Ihr Herz pochte heftig in ihrer Brust.


„Ihr
scheint zu vergessen, dass mir gleichgültig ist, was Ihr für angebracht
haltet, Tanderly.“, gab Edric zurück und stierte sein Gegenüber, dessen
blasse Augen sich auf gleicher Höhe mit den seinen befanden, an. Sein Tonfall
hatte, ebenso wie seine Miene, etwas deutlich Abwertendes an sich.


Kyra
konnte nur hoffen, dass Tanderly sich davon beeindrucken lassen und sie
freigeben würde. Es schien gerade nicht so. Angst kroch ihre verkrampften und
schmerzenden Eingeweide hoch. Was hatte er mit ihr vor? Wollte er sie
entführen? Ihr wehtun? Sie gefügig machen, um an ihr Geld zu kommen?


Erst
als sie Maynard, der wie versteinert hinter ihr verweilte, einen hilfesuchenden
Blick zuwarf, schritt dieser ein. „Vielleicht sollten wir uns alle beruhigen?“


Edric
schmunzelte lediglich. „Ich bin vollkommen ruhig, Caster. Der Einzige, der
offenbar etwas aus dem Gleichgewicht geraten ist, ist unser Freund hier.“


Er
deutete schwach auf Tanderly, der zu ihrer Besorgnis keinerlei Anstalten
machte, sie freizugeben.


„Ich
fühle mich ausgesprochen ausbalanciert. Wenn Euch dermaßen viel daran liegt,
die Lady nach Hause zu begleiten, dann könnt Ihr Euch gerne mir
anschließen. Ohne mich fährt sie jedoch heute Nacht nirgendwo mehr hin.“


Kyra
schnappte schockiert nach Luft – aufgrund dieser Frechheit, die Tanderly sich
herausnahm – und wollte etwas erwidern. Sie brachte kein Wort hervor.


„Lord
Caster?“, hakte Tanderly auffordernd nach, während er eine zutiefst verwirrte
und sich ihm willenlos hingebende Kyra in Richtung einer der wartenden Kutschen
schob. Wenn er vorhätte, ihr etwas anzutun, dann würde er wohl kaum um
Gesellschaft bitten. Was sollte dann diese Farce?


Die
Erkenntnis, dass er offenbar nicht plante ihr wehzutun, machte sie in diesem
Moment lediglich noch wütender als sie es bereits war.


„Ich
komme.“, beeilte Maynard sich heiser vorzubringen und hastete ihnen hinterher,
um nach ihnen in das Gefährt zu klettern.


Edric
Steward ließ sich kein zweites Mal bitten und stieg ebenfalls ein, um sich
neben einen sich räuspernden Maynard zu setzen, während Tanderly neben Kyra auf
der engen Bank Platz genommen hatte.


Die
Pferde setzten sich auf Befehl ihres Kutschers in Bewegung und die Räder
ratterten eine Sekunde später über den Schotter unter ihnen.


Die
unangenehme Atmosphäre war spürbar und fühlte sich gar greifbar an. Ein ungutes
Schweigen breitete sich aus und schwebte über ihren Köpfen wie eine
Gewitterwolke.


Maynard
und Edric starrten in entgegengesetzte Richtungen aus den Fenstern, doch
während Lord Caster eher den Eindruck machte, dass er besonders peinlich
berührt wäre, erkannte sie in Lord Stewards sonst glatten Zügen den Zorn über
diese Situation, der auch in ihr wuchs und ihre Furcht inzwischen gänzlich
vertrieben hatte.


Tanderly
saß aufgrund der Enge hier drinnen dermaßen dicht bei ihr, dass ihre Körper
sich berührten. Wütend sah sie zu dem unverschämten Kerl mit der Falkennase auf
und als er ihren Blick für einen Moment erwiderte, ließ sie ihn mit ihrem
Gesichtsausdruck wissen, dass sein Verhalten ein gewaltiges Nachspiel haben
würde. Offenbar verstand er, denn er wandte sich hastig von ihr ab und
räusperte sich unterdrückt, jedoch nicht so leise, um es vor ihr verstecken zu
können.


Eine
lange Zeit verging, ehe sie erst Edric loswurden, der sich kaum von ihnen
verabschiedete, und die Mietkutsche, die sie sich so widerwillig geteilt
hatten, schließlich auch vor Maynards Stadthaus anhielt.


„Kann
ich Euch mit ihm alleine lassen, Mylady?“, flüsterte dieser besorgt und warf
Tanderly einen prüfenden Seitenblick zu, den dieser ignorierte.


Kyra
nickte knapp. Ja, so zornig wie sie war, würde sie mit dem falkennasigen Kerl
hervorragend fertig werden.


„Gut,
wir hören uns bald.“, lächelte Maynard und beugte sich über ihre Hand, ehe er
ausstieg und sie endlich mit Alfred Tanderly alleine war.


Eine
weitere Minute verstrich, ehe sie sich ihm, mit abwehrend vor der Brust
verschränkten Armen, zuwandte und wartete, bis er ihren Blick erwiderte.


„Was
fällt Euch ein, mich wie Euer verdammtes Eigentum zu behandeln?!“, zischte sie
aufgebracht, als er ihr seine Aufmerksamkeit schenkte.


„Ich…
Das war nicht meine Absicht.“, entgegnete er leise und mit einer beinahe
sanften Stimme, welche sie noch nie aus seinem Mund gehört hatte.


Versuche
jetzt nicht, mich zu beschwichtigen, Falkennase!


Kyra
schüttelte den Kopf, sodass die Locken ihres dunklen Haares gegen seine
Schulter und seine breite Brust schlugen. „Mir ist gleichgültig, was Eure
Absichten waren! Ihr könnt nicht auf diese Weise mit mir umgehen!“


Eine
kurze Stille trat ein. In dieser wischte er sich flüchtig übers Gesicht.


„Ich
wollte Euch doch nur beschützen.“, brachte er endlich schwach hervor.


Kyra
hielt verwirrt inne. Sie beschützen? Wovor sollte er sie in Schutz nehmen
müssen? Warum sollte er das überhaupt wollen?


Himmel,
das ist doch nun gar nicht von Bedeutung! Ich lasse mir das nicht gefallen!


Die
Kutsche hielt an, vor ihrem Zuhause, und der Verschlag öffnete sich.


Anstatt
jedoch sofort auszusteigen, griff sie nach seinem Hemdkragen und zog sein
Gesicht mit einem Ruck näher an das ihrige, sodass ihre Nasenspitzen sich
berührten. Tanderly wirkte erschrocken und zuckte zurück, doch sie ließ ihn
nicht entkommen, obwohl ihr Verhalten sie gar selbst irritierte.


Ihm
plötzlich so nahe, stockte sie und verlor unvermittelt den Faden, als sie in
seine dunklen Augen blickte. Ihr Herz raste mit einem Mal und Aufregung
erfasste sie, was sie zusätzlich verwirrte. Mühsam zwang sie ihre zittrigen
Finger, das weiße, sich sauber anfühlende Leinen seines Hemdes freizugeben.


„Unterlasst
derartige Dinge in Zukunft, Mylord.“, murmelte sie kraftlos, ehe sie eilig das
Weite suchte.
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Kyra war
schläfrig und unterdrückte mit Mühe ein Gähnen. Die Sonne war bereits
aufgegangen gewesen, als sie schließlich in ihr Bett gekommen war.


Tanderly
schien nicht sonderlich müde oder unausgeschlafen. Zumindest ließ er sich nichts
davon anmerken, sondern saß nun schon vor dem Mittagessen in ihrem Salon und
musterte sie abschätzig aus seinen blassbraunen Augen.


Unwillkürlich
beschwor sie die Gefühle herauf, welche letzte Nacht von ihr Besitz ergriffen
hatten, als sie seine Haut auf der ihren gespürt hatte, während sie seine
schlanke Erscheinung betrachtete.


„Ich
befürchte, ich werde Euren Unmut auf mich ziehen, doch ich muss Euch erneut
darauf hinweisen, dass Lord Steward kein Umgang für Euch ist, Mylady. Er ist
ein bösartiger Mann, der Frauen nicht schätzt, sondern benutzt. Zudem ist er
nicht so vermögend, wie es vielleicht den Anschein macht.“


„Nun,
Ihr habt in einer Sache Recht. Mein Unmut ist geweckt.“, erwiderte sie und
konnte kaum verbergen, dass sie bereits nach den ersten drei Sätzen, welche er
nach seiner einsilbigen Begrüßung vorbrachte, wütend auf ihn war. „Und Lord
Caster? Ist der auch ein bösartiger Mann?“, forderte sie hitzig zu wissen und
Tanderly senkte den Blick, um die Tageszeitung näher an sich zu ziehen und sich
auf diese Weise unbeteiligt zu geben, ehe er weitersprach.


„Nein,
dessen Absichten sind ehrlicherer Natur. Er mag Euch, weil ihr viel schöner als
alle anderen Frauen seid und darüber hinaus sehr liebenswürdig.“


Seine
Erwiderung, mit der sie nicht gerechnet hatte, war leise und sein Tonfall war
merkwürdig. Es verwirrte sie in sehr hohem Maße.


Die
Schönste? Für wen? Für ihn? Wohl kaum.


Liebenswürdig?
Zu ihm war sie das niemals gewesen.


„Zumindest
seid Ihr das, wenn Ihr nicht gerade über meine Falkennase oder meinen
grauenvollen Vornamen lästert, Mylady.“, fuhr er fort, als hätte er ihre
Gedanken erraten, war dabei fortwährend auf das Tagesblatt konzentriert.


Kyra
fühlte, wie ihre Wangen sich vor Scham röteten.


Irgendjemand
musste das dümmliche, peinliche Gespräch zwischen Eloise und ihr mitangehört
haben. Sie bereute es, so gemein über ihn gesprochen zu haben. Ob er nun zu den
Guten oder den Bösen gehörte – es war nicht recht, hinter jemandes Rücken
schlecht über diesen jemand zu sprechen.


„Übrigens
ähnelt meine Nase viel mehr dem Schnabel eines Adlers, als jenem eines Falken,
und der meistgebrauchte Kosename für Alfred ist nicht Fred, sondern Alfie.
Nicht, dass mich jemand so nennen würde, aber dennoch.“


Unwillkürlich
kicherte sie. So viel Humor – oder Selbstironie – hatte sie ihm wahrhaftig gar
nicht zugetraut. Das wirkte sehr sympathisch.


Unerwarteterweise,
da sie nicht geglaubt hatte, Tanderly besäße eine Seite, die man in irgendeiner
Weise als angenehm empfinden oder gar mögen könnte.


„Dann
wäre Euch also lieber, wir würden Euch in Zukunft Adlernase nennen, Lord
Tanderly?“, hakte sie neckisch nach.


„Aus
Eurem Mund würde ich tatsächlich Alfie bevorzugen, Mylady.“, gab er kaum hörbar
zurück und überraschte sie damit erneut.


Endlich
erwiderte er ihren Blick, mit einem Funkeln in den Augen, welches sie in diesen
zum ersten Mal erkannte, und meinte lässig: „Mit Adlernase kann ich ebenfalls
leben.“


Ein
Schmunzeln umspielte seine schmalen Lippen, welche doch einen recht schönen
Schwung vorzuweisen hatten, wenn er sie zu einem Lächeln formte.


Alfie… Es klang
sehr süß, wenngleich sie nicht vorhatte, diesen vertraulichen Kosenamen zu
benutzen.


„Da
wir gerade über Vögel sprechen.“, murmelte er nach einem unterdrückten Räuspern
und wurde noch leiser: „Haben Euch meine Zeichnungen gefallen?“


Kyra
sah ihr Gegenüber verständnislos an und schüttelte sachte den Kopf, um zu
zeigen, dass sie nicht wusste, wovon er sprach.


Seine
Züge, die für einige Momente etwas entspannt gewirkt hatten, nahmen erneut das
Verhärmte an. „Ihr habt meine Briefe nicht einmal geöffnet.“


Er
klang zwar eindeutig vorwurfsvoll, doch Kyra konnte nicht umhin, sich
einzubilden, einen enttäuschten Unterton herauszuhören.


„Nein.“,
gab sie schuldbewusst zurück und es schien ihr mit einem Mal sehr unhöflich,
dass sie kein einziges seiner über vierzig Schriftstücke auch nur eines
flüchtigen Blickes gewürdigt hatte.


„Nun,
ich bin bloß gekommen, um Euch vor Lord Steward zu warnen. Er meint es nicht
gut mit Euch.“, meinte er kühl und erhob sich zugleich. „Heute ist es nicht
nötig, mich hinauszuwerfen, denn ich werde freiwillig gehen.“


Mit
diesen Worten war er verschwunden und ließ sie mit ihrem schlechten Gewissen
zurück. Ihr Herzschlag hatte sich beschleunigt und sie musste sich einen kurzen
Moment beruhigen, nachdem sich die Türe hinter ihm schloss.


Nun
war sie froh darüber, die Briefe nicht weggeworfen zu haben, wie es ihr erster
Impuls gewesen war. Genau genommen hatte Harvey ihr gesagt, es brächte Unglück
und sie hatte es aus diesem Grund sein gelassen.


Ihre
Finger zogen an dem Henkel der obersten Schublade ihres Schreibtisches und sie
holte die Schachtel hervor, in die sie die Schriftstücke lieblos gestopft
hatte, um nun deren Deckel zu öffnen und nach dem Umschlag zu greifen, der den
ältesten Poststempel trug. Vorsichtig brach sie das unberührte Siegel und zog
die Karte heraus, welche sich darin befand.


Unwillkürlich
lächelte sie, als sie die filigrane Zeichnung betrachtete, die einen kleinen
Vogel auf einem schmalen Ast zeigte.


In
der rechten unteren Ecke erkannte sie klein seine Unterschrift. A. Tanderly


Auf
der Rückseite der Karte hatte er einige liebe Worte geschrieben und war in der
Hoffnung verblieben, dass es ihr gut ginge und sie ihm dies in einem kurzen
Schreiben mitteilen möge.


Ungläubig
öffnete sie den nächsten der verschmähten Briefe und erneut kam ein
wundervolles Bild zum Vorschein, welches ihr die trüben Tage auf dem Landsitz
hätte versüßen können, wenn sie nicht so stur gewesen wäre.


Nun
war sie etwas aus der Fassung geraten und zudem seltsam gerührt.


Lord
Tanderly hatte sich so viel Mühe für sie gegeben?


Und
sie dankte es ihm, indem sie ihn mit unwürdigen Kosenamen bedachte.


Haben
Euch meine Zeichnungen gefallen?


Die
Antwort auf diese Frage war ganz klar. Seine Bilder waren wunderschön und sie
müsste völlig von Sinnen sein, wenn sie ihr nicht gefallen würden.


Neugierig
und verlangend machte sie sich daran, auch den Rest dieser kleinen
Aufmerksamkeiten, die sie nicht gewürdigt hatte, zu begutachten.


 


˜™


 


Nachdem
sie jeden einzelnen seiner Briefe geöffnet und eingehend bewundert hatte, hatte
sie dem Drang, Lord Tanderly einen Besuch abzustatten, nicht mehr standhalten
können und sich auf den Weg gemacht.


Ungläubig
blickte sie sich jetzt in der Eingangshalle des fremden Hauses um, die mit
kostbaren Bildern und teuren, geschmackvollen Möbeln geschmückt war. Glaubten
nicht alle Menschen der Umgebung, Tanderly sei verarmt?


Nun,
es machte nicht den Anschein, als sei an diesem Gerücht etwas Wahres dran. Aus
diesem Grund lösten sich ihre Bedenken, er könne ihr Erbe wollen, gerade in
Luft auf.


Ein
älterer Herr im schwarzen Anzug trat aus einer Kammer unter der Treppe, einen
Stapel voll Bücher auf dem Arm, und nickte ihr lächelnd zu, ehe er die Stufen
in das obere Stockwerk nahm. Kyra begrüßte ihn ebenfalls mit einem verwirrten
Kopfnicken. Die Frage, wen sie soeben gegrüßt hatte, drängte sich ihr auf, doch
sie konnte sich nicht eingehender damit beschäftigen.


„Der
Lord wird draußen bei seinen Tieren sein. Wenn Ihr mir folgen würdet, Mylady?“
Der freundliche Diener, der sie eingelassen hatte, hatte einen Blick in eines
der Zimmer geworfen und wandte sich erneut ihr zu.


Bei
seinen Tieren?


Neugierig
geworden folgte Kyra dem Butler, welcher sie durch einige Räume führte, die
ebenfalls nicht von Armut, sondern eher von Reichtum, zeugten.


„Bitte,
Mylady. Dort draußen befindet sich der Hausherr. Den Rest des Weges lasse ich
Euch alleine gehen.“


Man
hielt ihr freundlich lächelnd eine Türe auf und Kyra trat ins Freie, um
sogleich staunend innezuhalten und Lord Tanderly zu beobachten, welcher in
einiger Entfernung im Schnee stand und ihr den Rücken zuwandte.


Sein
knielanger, heller Mantel bewegte sich, ebenso wie sein dunkles Haar, sachte im
kühlen Wind. An seiner Linken trug er einen ledernen Handschuh, auf welchem ein
anmutiger Raubvogel saß und sich von ihm streicheln ließ. Beeindruckt hielt sie
den Atem an, als dieser die Flügel ausbreitete und, mit einer Handbewegung von
Tanderly dazu ermuntert, in die Höhe stieß, um einige Kreise in der Luft zu
ziehen. Das tat das elegante Tier solange, bis der Lord einen merkwürdig
klingenden Pfiff von sich gab.


Der
dunkelbraun gefiederte Vogel setzte sich erneut auf seine Hand.


Kyra
schluckte trocken und wagte kaum, ihn bei seiner sehr eindrucksvollen Tätigkeit
zu stören. Schließlich nahm sie jedoch ihren Mut zusammen.


„Alfred?“,
brachte sie etwas heiser – und unwillkürlich seinen Vornamen, der ihr plötzlich
gar nicht mehr so grauenvoll vorkam, benutzend – hervor.


Ruckartig
und augenblicklich wandte er sich zu ihr um, während sie sich ihm langsam und
ängstlich näherte. Seine Miene zeigte deutlich die Überraschung, welche ihr
Erscheinen wohl für sie alle war.


„Kyra…“,
gab er kaum hörbar und rau zurück. Im nächsten Moment straffte er die breiten
Schultern, um sich zu korrigieren: „Mylady.“


Diese
Geste ließ sie wissen, dass er immer noch verstimmt war, wegen seinen
Schriftstücken, die sie so ehrlos behandelt hatte.


Doch
nicht nur deswegen wollte sie ihm jetzt zeigen, dass sie die Würdigung
nachgeholt hatte und sehr beeindruckt von seinem Können war.


Sie
hatte einfach das heftige Bedürfnis, ihn das wissen zu lassen.


„Deswegen
diese Zeichnungen, die ich im Übrigen wunderschön finde.“


Alfred
räusperte sich leise, anstatt ihr eine Antwort zu geben, und steckte dem
Raubvogel etwas zu, das wie ein Stück Fleisch aussah.


„Ihr
dürft ruhig näher kommen. Er ist sehr ruhig.“ Er warf ihr einen Blick über die
Schulter zu. „Außer Eure Furcht gilt unberechtigterweise erneut mir.“


Kyra
überwand sich und trat an seine Seite. „Hat Euer… Falke einen Namen?“


Sein
unterdrücktes und überraschend angenehm klingendes Auflachen verriet ihr, dass
das schöne Tier auf seinem Falknerhandschuh natürlich kein Falke war und sie
kam sich dumm vor.


„Mein
Steinadler, Mylady.“, korrigierte er sachte und ohne besserwisserisch zu
klingen. „Nun, wenn ich Glück habe, hört er auf Reon. Allerdings haben meine
Falken ebenfalls Namen.“ Er deutete zu einem riesigen Gehege hinüber, in dem
sich einige Tiere befanden, die etwas kleiner waren als der Steinadler auf
seiner Faust, doch gewiss ebenso schön.


Erneut
kraulten seine schlanken Finger den Bauch des Raubvogels, welcher dies mit
einem Zucken seiner Flügel beantwortete.


„Wie
macht Ihr das?“, hakte sie atemlos nach.


Er
schien verwirrt. „Was genau, Mylady?“


„Dass
die Vögel Euch zugehen?“, fügte Kyra mit unüberhörbarer Ungeduld zur Ausführung
hinzu und wartete gespannt auf seine Erwiderung, während sie von Alfred zu Reon
blickte und wieder zurück.


„Nun,
ich vermute, sie mögen mich nur, weil sie mich mit einem Artgenossen
verwechseln.“, entgegnete er mit ernster Miene und sie sah verständnislos in
seine Augen, die an diesem Tag nicht so blass wie sonst wirkten.


„Wegen
meiner Adlernase.“, fügte er hinzu und bemühte sich merklich, sein Schmunzeln
zu unterdrücken.


Kyra
schnaubte, als sie bemerkte, dass er sich einen Scherz mit ihr erlaubte.


Unwillkürlich
knuffte sie ihn strafend in die Seite und er lachte, schwach vor ihr
zurückzuckend, auf. Das gefiel ihr…


„Möchtet
Ihr ihn halten, Mylady?“ Alfred warf ihr einen fragenden Blick zu, den sie mit
einem ungläubigen erwiderte.


„Ich?“,
hakte sie erstaunt nach, während er sich bereits seines Handschuhs samt Adler
entledigte, um ihr diesen behutsam über die Finger ihrer Linken zu streifen.
Seine sanften Berührungen, gepaart mit ihrem Betrachten seiner konzentriert wirkenden
Miene, machten etwas sehr Seltsames mit ihr.


Ein
leises Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, als das Gewicht des Tieres auf ihrem
Arm ruhte. Eine seltsame Wärme und spürbare Kraft ging von dem Raubvogel aus,
der ihr so unfassbar nah war, und sie war tief berührt.


„Das…
das ist wundervoll.“, brachte sie kaum vernehmlich hervor.


Alfred
bedachte sie mit einem Schmunzeln und drückte ihr ein Leckerchen für Reon in
die behandschuhten Finger, welches dieser nach der Erlaubnis seines Herren
haben durfte. Kyra kicherte, als der Vogel seine Beute an sich nahm, und
betrachtete ihn interessiert dabei, wie er aß.


„Kannst
du ihm noch eines geben?“, bat sie aufgeregt und sah zu dem Mann an ihrer Seite
auf, der überrascht innehielt. Erst in diesem Moment bemerkte sie, dass sie
jegliche distanzierte Höflichkeit weggelassen hatte.


„Könntet
Ihr…“, verbesserte sie sich also leise und senkte eilig den Blick, um
vorzugeben, sich gänzlich auf Reon zu konzentrieren. Wobei sie Alfred jedoch
aus den Augenwinkeln beobachtete, wie er ein weiteres Stückchen Bestechung aus
seiner Gürteltasche hervorholte und es ihr vorsichtig zwischen Daumen und
Zeigefinger legte, ehe er den Leckerbissen für Reon freigab.


„Haltet
Ihr Euch diese Vögel aus einem bestimmten Grund oder ist es eine Leidenschaft
von Euch?“, wollte sie neugierig von ihm wissen.


„In
erster Linie ist es wohl meine Leidenschaft. Ich gehe allerdings auch mit den
Tieren auf die Jagd.“, erklärte er bereitwillig. „Beizjagd nennt man das, wenn
man es mit Raubvögeln als Helfern betreibt.“


Reon
breitete für einen Moment seine Flügel aus, welche eine beachtliche Spannweite
vorzuweisen hatten, als hätte Alfred etwas gesagt, was ihn in Aufruhr
versetzte. Kyra wich ein klein wenig vor ihrer eigenen Faust – mit dem
Steinadler darauf – zurück, ehe sie sich erneut entspannte, weil auch das
anmutige Tier es tat.


„Das
klingt aufregend.“, meinte sie ehrlich und fügte zögerlich hinzu: „Ich würde
Euch sehr gerne begleiten, wenn Ihr Euch erneut auf die Jagd begebt.“


„Gut.“,
stimmte er zu ihrer Freude nickend zu. „Ihr dürft entscheiden, ob wir mit Reon
und zu Pferde gehen oder mit den Falken, Mylady.“


„Mit
Pferden?“, wiederholte sie staunend und Alfred nickte abermals.


„Lasst
uns mit Pferden gehen, Alfred!“, brachte sie etwas zu laut hervor und befürchtete,
sich wie ein kleines Mädchen zu benehmen, dass noch keinerlei Ahnung von der
Welt hatte. Ihre Kenntnisse über die Falknerei waren tatsächlich äußerst gering
und sie wollte das ändern.


„Wie
Ihr wünscht, Mylady.“ Seine Stimme war nur ein Murmeln, während er Reon erneut
an sich nahm und dabei sehr behutsam vorging, sowohl mit dem imposanten
Steinadler, als auch mit ihr.


Eilig
begleitete sie Alfred zu jenem Gehege, welches Reon alleine gehörte, und
erkannte, dass auch jeder der Falken sein eigenes Territorium besaß.


„Möchtet
Ihr noch auf eine Tasse Tee bleiben, Mylady?“, hakte Alfred leise nach, als er
den Adler in sein riesiges Zuhause entlassen hatte.


Kyra
brachte nur ein schwaches Nicken zustande. Liebend gern wollte sie das.
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Heute
Morgen hatte ein Bote diese Einladung gebracht, welche entweder von Eloise oder
von Edric stammte. Kyra war sich nicht gänzlich sicher, doch sie würde auf
keinen Fall diesem Maskenball beiwohnen. Dieser war nämlich als verrucht
verrufen und diente den meisten Menschen wohl nur als Ausrede, um ungehemmt,
und ohne Konsequenzen fürchten zu müssen, ihren sexuellen Begierden nachgehen
zu können. Das war keine Veranstaltung für sie.


Nach
dem Überbringer dieses Schriftstückes, an welchem sie fast fürchtete, sich die
Finger zu verbrennen, war ein Blumenstrauß hier angekommen.


Von
ihrem heimlichen Verehrer, der ihr bereits am gestrigen Vormittag nach dem
Ballabend weiße Tulpen geschickt hatte, ohne ein Kärtchen oder einem sonstigen
Hinweis auf seine Identität. An diesem Tag waren es sehr zarte, rosafarbene
Rosen, die herrlich dufteten, sündhaft teuer gewesen sein mussten und gewiss
von weither importiert worden waren. Zudem war ein Brief damit überbracht
worden, den sie nun zögerlich öffnete.


 


Meine
liebste Kyra,


 


ich nehme
mir in diesem Brief die Freiheit heraus, Euch auf diese Weise anzusprechen, da
ich Euch schon sehr viel länger liebe, als Ihr erahnen würdet…


 


Liebe? Ihr
Verehrer sprach bereits von Liebe… Liebe, welche er bereits seit Langem für sie
empfand? Es war ein seltsamer Gedanke, dass jemand solch starke Gefühle für sie
hegte, denn ihre Vergangenheit hatte ihr gezeigt, dass sie von niemandem
geliebt wurde. Jonathan hatte nicht einmal Zuneigung für sie empfunden.


 


Warum ich
mich nicht zu erkennen gebe? Ihr würdet mich aus einer Vielzahl von Gründen
abweisen und ich würde es nicht ertragen, von Euch abgewiesen zu werden, weil
mein Herz gänzlich in Euren zarten Händen liegt.


Als Mann
von minderem Wert steht es mir ohnehin nicht zu, um Euch zu werben, da ich als
Heiratskandidat ungeeignet bin, doch ich möchte Euch glücklich sehen und dafür
würde ich alles geben, liebste Kyra.


Beginnen
wir mit den Blumen, an denen Ihr hoffentlich Gefallen findet, und meinen
ehrlichen Worten, die ich an Euch richte.


Machen wir
weiter, indem ich Euch fortwährend aufmerksam lausche, um zu erfahren, was Ihr
für Euer Glück begehrt.


 


In Liebe, der Mann, dessen Herz nur Euch gehört.


 


In ihren
Augen, die eine Weile an dem letzten Satz hingen, standen plötzlich Tränen,
denn in diesen Zeilen lag nicht nur eine beinah spürbare Liebe, sondern eine
beklemmende Traurigkeit, die nun auch von ihr Besitz ergriff.


Gestern
hatte sie noch geglaubt, die Tulpen müssten von Lord Caster sein, der ihr seine
Zuneigung zeigen wollte. Kyra war sich sicher gewesen, dass er der Verehrer
war, dem sie die schönen Blumen zu verdanken hatte, weil sie sich nicht
vorstellen konnte, wer ihr sonst Geschenke zukommen lassen würde, ohne seinen
Namen preiszugeben. Eine romantische Geste, die sie berührte, ohne dass sie
sich dagegen wehren könnte.


Doch
nach diesem Brief, der in ihren zitternden, eiskalten Fingern ruhte, war ihre
Gewissheit einer Unsicherheit und Verwirrtheit gewichen.


Ein
Mann von minderem Wert? Was sollte das bedeuten? Dass er arm war?


Ein
Mann, der für die Ehe ungeeignet war?


Auch
Menschen ohne Reichtum konnten heiraten und glücklich sein.


Kyra
genoss zwar die Unabhängigkeit, welche ihr Vermögen ihr einbrachte, doch zum
Glücklichsein konnte ihr das Geld nicht verhelfen.


Auch
der Umstand, dass ihr Mann von minderem Wert schon seit langer Zeit in sie
verliebt war, ließ sie daran zweifeln, dass Lord Caster der Verfasser dieses
Schreibens war.


Aufseufzend
erhob sie sich, um sich ans Fenster zu stellen, dieses zu öffnen und den
Schneeflocken dabei zuzusehen, wie sie sachte auf die Erde rieselten.


Ratlos
verlor sie sich in diesem Anblick. Sollte sie versuchen, herauszufinden, wer
ihr diesen Brief geschrieben hatte? Ihre Neugier war geweckt und ein zartes
Gefühl der Zuneigung zu ihrem unbekannten Verehrer hatte sie erfasst.


Nun
gut, dann war die Antwort darauf, dass sie nachforschen musste, doch die Frage,
wie sie es anstellen sollte, kreiste weiter in ihrem Kopf.


„Verzeiht,
dass ich mir die Freiheit herausnahm, einfach hier einzudringen, doch ich
wollte schlichtweg nicht unten warten.“


Es
war Alfreds dunkle und ganz leicht amüsiert klingende Stimme, welche sie
erschrocken herumfahren und in seine braunen Augen sehen ließ, während er sich
unbeteiligt setzte. In seinem Blick funkelte etwas und um seine – früher so
verkniffene – Mundpartie lag ein kleines Schmunzeln.


War
das nicht dieselbe Wortwahl, die ihr Verehrer benutzt hatte?


Natürlich
wäre es lächerlich zu glauben, Lord Tanderly wäre dieser Mann, dessen
Herz ihr gehörte, doch ihre Verwirrung hielt sie zumindest davon ab, wütend über
sein unverschämtes Verhalten zu sein.


Oder
war es gar sein zartes Lächeln, welches sie besänftigte?


„Mittlerweile
bin ich daran gewöhnt, dass Ihr Euch Freiheiten herausnehmt, Mylord.“, neckte
sie ihn leise und nahm in dem Stuhl neben dem seinen Platz, nachdem sie den
geheimnisvollen Brief sorgsam in einer der Schubladen ihres Schreibtisches
verstaut hatte.


„Nur
gelegentlich, Mylady.“, entgegnete er und schüttelte sachte den Kopf.


Kyra
zuckte mit den Schultern und zupfte beiläufig ihre Röcke zurecht.


„Nun,
wenn Ihr damit meint, dass Ihr bei jeder unserer Begegnungen anmaßend seid…
dann ja, nur gelegentlich.“, lächelte sie schelmisch und vernahm
zufrieden sein unterdrücktes Auflachen, ehe sie sich ihm erneut zuwandte, um
ihn mustern zu können.


Sein
dunkelbraunes Haar war leicht zerzaust, wirkte jedoch nicht ungepflegt, seine
markanten Gesichtszüge hatten etwas von ihrer Härte verloren und sie erkannte
nun bei genauerer Betrachtung, dass seine Augen die Farbe von Zimt hatten…


Seine
Kleidung machte wie gewohnt einen abgetragenen Anschein, was sie zu einer
neugierigen Frage verleitete. „Warum gebt Ihr vor, kein Vermögen zu besitzen,
Alfred?“


„Ich
gebe nichts vor, Mylady. Ich lasse die Leute bloß in dem Glauben, an dem sie
festhalten wollen, auch wenn sie die Wahrheit dahinter nicht überprüft haben.“,
erwiderte er ernst und überkreuzte die langen Beine.


„Und
weshalb lasst Ihr die Menschen in dem Irrglauben?“, hakte sie nach.


Seine
breiten Schultern zuckten schwach. „Die Leute, von denen wir gerade sprechen,
haben die unleidliche Angewohnheit, einem schöne Augen zu machen, sobald sie
Reichtum wittern, der auch ihnen zugute kommen könnte. An derartigen
Falschheiten habe ich kein Interesse.“


Ja,
das konnte sie verstehen. Anstatt falsche Freunde um sich zu haben, war auch
sie lieber einsam. Unwillkürlich dachte sie daran zurück, wie Alfred sie vor
solchen Menschen gewarnt hatte, und nun glaubte sie ihm mit einem Mal, dass er
in dieser Hinsicht ehrlich um sie besorgt war.


„Was
ist mit Euch, Lord Tanderly?“, fragte sie unüberlegt und er bedachte sie mit
einem verständnislosen Blick, der sie zu weiterer Ausführung veranlasste: „Seid
Ihr mein wahrer Freund?“


Überrascht
öffnete er die schmalen Lippen, doch es verging eine kleine Weile, ehe er leise
erwiderte: „Wenn Ihr es wünscht, Mylady.“


Kyra
gab ihm ein ehrliches Nicken zur Antwort. Ja, sie meinte ernst, dass sie das
wünschte, obwohl sie nicht erwartet hatte, jemals so zu empfinden.


In
der Stille drohte Kyra, sich in seinem Zimtbraun zu verlieren und um das zu
verhindern, murmelte sie schließlich: „Wann werden wir unseren Ausflug machen,
Alfred?“


„Sobald
das Wetter ein wenig wärmer ist, Mylady.“, erwiderte er heiser.


„Mögt
Ihr den Winter nicht?“, wollte sie mit leiser Enttäuschung wissen.


„Ich
mag diese Jahreszeit sehr, doch die Beutetiere, die Reon begehrt, zeigen
sich in dieser eher seltener.“, stellte Alfred richtig.


Kyra
bedachte ihr Gegenüber mit einem sachten Lächeln.


„Allerdings…“,
fügte er etwas leiser hinzu. „…könnten wir ja etwas anderes unternehmen, bis es
soweit ist, um auf die Jagd zu gehen.“


Ehe
sie darauf antworten konnte, dass sie sehr gerne Zeit mit ihm verbringen
wollte, stieß ein Luftzug das Fenster, das sie zuvor einen Spalt offen stehen
gelassen hatte, weiter auf und wehte ein paar Schriftstücke vom Schreibtisch.


Hastig
erhob sie sich, um es zu schließen und den Wind somit daran zu hindern, weitere
Unordnung in ihrem Salon anzurichten.


„Ihr
habt doch nicht etwa vor, dort hinzugehen?“, hakte Alfred unvermittelt und
dabei sehr vorwurfsvoll klingend nach. „Von wem habt Ihr überhaupt eine
Einladung bekommen? Von diesem Steward?!“


Kyra
– sich nicht gänzlich sicher, ob ihre Wangen sich vor Zorn oder Scham röteten –
überwand die geringe Distanz zwischen ihnen und nahm Tanderly, der aufgestanden
war, um ihre verstreuten Dokumente einzusammeln, die Einladung zu dem
verruchten Maskenball ab.


„Ich
denke nicht, dass Euch das etwas angeht, Mylord.“, entgegnete sie so fest es
ihr möglich war und legte das Blatt Papier, welches sie vorgehabt hatte,
wegzuwerfen, sorgfältig auf einen Stapel anderer Einladungen.


„Ich
will sofort wissen, wer Euch eine Einladung zu diesem… Beischlaftreffen
sendet?“, wiederholte er wütend und ergriff ihren Oberarm.


Nun
heftiger und wahrhaftig aufgrund ihrer peinlichen Berührtheit errötend, senkte sie
eilig ihren Blick, anstatt aufgrund seiner groben Berührung zu erschrecken.


Zudem
verkniff sie sich die ehrlichen Erwiderungen, dass sie es nicht wusste und Lord
Steward seit dem letzten Ballabend nicht getroffen hatte.


„Das
geht Euch nichts an.“, brachte sie stattdessen erneut hervor.


Ihre
Scham vermischte sich mit unerwartet aufkommendem Hochgefühl.


War
er etwa eifersüchtig? Weil ein anderer Mann – der in Wahrheit vermutlich
überhaupt kein Mann, sondern viel eher Eloise war – vielleicht daran dachte, mit
ihr zu schlafen?


Seine
schlanken Finger schlossen sich fester um ihren Arm und sie wurde von Hitze
erfasst, als er sie näher zog und sie so dicht vor ihm stand, sodass sich ihre
Körper gerade noch nicht berührten. Einem inneren Drang folgend, hob sie
– nachdem sie flüchtig den Anhänger an seiner Halskette betrachtet hatte – den
Kopf, um seinem Blick zu begegnen.


Ihr,
ohnehin bereits rasender, Herzschlag beschleunigte sich weiter.


Oh,
Alfie, bitte drück mich noch näher an dich und küss mich einfach…


Was.
Zur. Hölle. War. Los. Mit. Ihr?


Eine
Frage, die sie sich ehrlich entsetzt stellen musste!


„Ihr
werdet nicht dorthin gehen, Kyra! Habt Ihr mich verstanden?“, knurrte er
warnend und mit gesenkter Stimme, die dunkler als sonst klang und ihr einen
kalten Schauer über den Rücken laufen ließ.


Wutentbrannt
und ohne ihm ihre leise Angst zu zeigen, schüttelte sie ihn so bestimmt ab,
dass er sie wahrhaftig freigab.


„Ich
sagte dir bereits einmal zuvor, du sollst mich nicht wie dein Eigentum
behandeln! Du hast mir keine Befehle zu erteilen und wenn ich diesen Ball
besuchen möchte, werde ich genau das tun.“


Diese
seltsamen Anwandlungen Lord Tanderlys, die jenen Jonathans ab und an in
beängstigender Weise ähnelten, jagten ihr unweigerlich Furcht ein.


Doch
sie war frei und dementsprechend würde sie sich benehmen, um ihren Status zu
sichern! Himmel, sie wollte diese Veranstaltung doch gar nicht besuchen, aber
nun würde sie hingehen müssen – allein schon aus Trotz!


Alfred
war zurückgewichen und rang nach Worten, ohne welche zu finden, und sie bemühte
sich um eben solche, um ihn zu vertreiben.


„Muss
ich dich rauswerfen oder gehst du freiwillig, Falkennase?“, hakte sie nach und
biss sich eine Sekunde darauf auf ihre boshafte Zunge, über welche diese
dümmliche Beschimpfung gekommen war.


Seine
Miene verdunkelte sich, doch der Ausdruck in seinen Augen verriet ihr, dass sie
ihn gekränkt hatte, ehe er sich von ihr abwandte und verschwand, um sie mit
schweißnassen Händen und heftig gehendem Atem zurückzulassen.


Unvermittelt
fühlte sie die Tränen, die in diesem Moment ihre heiß glühenden Wangen
benetzten. Ihre Gefühle waren – wie auch ihre Gedanken – nicht in der Stimmung,
sich von ihr ordnen zu lassen.


„Mylady.“
Es war Harvey, der im Türrahmen stand und vor dem sie eilig ihr Gesicht verbarg.
„Lord Maynard Caster möchte Euch sehen.“


„Gebt
mir zwei Minuten und schickt ihn dann zu mir. Vielen Dank, Harvey.“, gab sie
heiser zurück und hörte, wie ihr treuer Butler verschwand.


Zu
ihrer Erleichterung ohne Fragen zu stellen oder wissen zu wollen, ob es ihr gut
ginge. Denn das tat es ganz und gar nicht.


Die
Zeit verstrich.


Kyra
konnte sich soweit beruhigen, um einen weiteren Gast zu empfangen. Als dieser
jedoch unvermittelt eintrat und sie höflich begrüßte, stieß sie vor Schreck mit
dem Ellenbogen den Stapel Einladungen um.


Der
hilfsbereite Lord eilte an ihren Tisch, hinter dem sie verweilte, um diese
aufzulesen, und sie ließ ihn gewähren, weil sie nicht die Kraft finden konnte,
sich zu erheben.


Nun
war Maynard Caster also der zweite Mann, dem dieses schändliche Stück Papier,
das zum Maskenball lud, vor die Füße fiel und der es, die Zeilen kurz
überfliegend, für sie aufhob.


Kyra
schob es daraufhin endgültig in die Schublade, in der sich auch der Brief ihres
heimlichen Verehrers befand, von dem sie jetzt wusste, dass es nicht
Lord Alfred Tanderly sein konnte.


Diese
Annahme zu hegen war zuvor schon naiv gewesen, doch nach seinem Besuch konnte
sie wohl mit Sicherheit behaupten, dass es in ihm kein solch romantisches
Feingefühl gab, wie ihr Verehrer es besaß. Wider Erwarten war sie seltsam
enttäuscht darüber und diese törichte Regung ließ sie wissen, dass sie ihren
Verstand auf dem Landsitz gelassen haben musste.


„Sagt,
Maynard.“ Sie sah zu dem jungen Mann auf, der die Brauen hob, um zu zeigen,
dass er für die kommende Frage bereit war. „Sind wir uns vielleicht bereits
früher schon einmal begegnet?“


Nach
einem unterdrückten Räuspern setzte er sich in einen der Stühle und ließ sich
mit seiner Antwort Zeit. „Nun, Ihr seid mir desöfteren aufgefallen. An der Seite
Eures Mannes, wohlgemerkt. Damals war ich allerdings lediglich der kleine
Bruder eines Lords. Ich wurde Euch also nicht vorgestellt.“


Kyra
war ausgesprochen überrascht von dieser Erwiderung und der Verdacht, dass der
Verfasser des Liebesbriefes tatsächlich Maynard Caster sein könnte, schien sich
zu bestätigen.


„Ähm,
erlaubt Ihr mir die Frage, weshalb ich Lord Tanderly aus Eurem Haus stürmen
sah?“, kam plötzlich schüchtern von ihrem Gegenüber.


„Oh,
ich… Wir hatten Streit.“, gab sie leise zurück und hätte nur allzu gerne
hinzugefügt, dass es nicht von Bedeutung war, doch das war es für sie.


„Mit
einer solch schönen Frau würde ich nicht streiten.“ Maynard lächelte.


„Wenn
diese Frau Euch Falkennase nennt, würdet Ihr das vermutlich tun.“ Es
entsprach nicht der Wahrheit, dass ihre Streitigkeit auf diese Weise gelaufen
war, da Alfred an diesem Punkt nichts weiter getan hatte, als zu gehen, doch
sie wusste nichts anderes zu sagen.


„Ich
habe allerdings auch keine Nase, die wie der Schnabel eines Falken geformt ist.“
Sein leises Lachen hatte etwas bewusst Beschwichtigendes an sich, was die
Wirkung verfehlte und ihr schlechtes Gewissen gar verstärkte.


Wenn
schon alle sonst dermaßen gemein über ihn sprachen, sollte gerade sie – weil
sie ihn… irgendwie gern hatte – es unterlassen.


„Alfred
auch nicht.“, brachte sie kaum hörbar hervor.


Wenn
überhaupt, dann war er eine Adlernase, doch auch das stimmte nicht.


Immerhin
hatte Kyra es mit eigenen Augen gesehen, dass seine Nase weder dem Schnabel von
Reon glich noch denen der Falken.


Darüber
hinaus war seine Nase bei eingehender Betrachtung sehr hübsch…


Wie
auch deren Besitzer ziemlich attraktiv war, was ihr früher nie aufgefallen war.


„Nun,
dann solltet Ihr Euch vielleicht bei ihm dafür entschuldigen, wenn es Euch leid
tut.“, schlug der junge Lord vor.


Kyra
nickte schwach, weil sie keine Ahnung hatte, wie sie das anstellen sollte.


„Ich
danke Euch, Maynard. Für Euer Zuhören.“, wisperte sie und bemühte sich um ein
kleines Lächeln, welches ihr nur halb gelingen wollte.


Er
winkte ab, als sei es selbstverständlich, dass man den Problemen anderer
Menschen lauschte, doch sie wusste, dass es das nicht war.


„Wollen
wir einen kleinen Spaziergang wagen, zur Ablenkung?“, meinte er schmunzelnd und
erhob sich dermaßen schwungvoll, dass sie trotz leiser Unlust zustimmte, um
seinen Eifer zu würdigen.
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Verdammt,
er wollte nicht darüber nachdenken, wie wenig es ihm zustand, vor Eifersucht in
Flammen zu stehen, wenn er es doch bereits tat!


Nun
hoffte er, er hatte sich nicht anmerken lassen, dass er über dem Gedanken ein
anderer Mann könnte sie berühren, den Verstand verlieren würde.


Er
wollte nicht noch einmal diese Hölle durchleben…


Dieses
Mädchen, das ihm bereits vor langer Zeit den Kopf verdreht hatte, glaubte
hoffentlich nicht allen Ernstes, dass er sie zu diesem Maskenball gehen lassen
würde, ohne zu überwachen, welche Bastarde versuchten, sich ihr zu nähern? Und
ohne mit aller Macht zu verhindern, dass ihr jemand zu nahe kam, wie es
bei diesen Bällen angeblich üblich war.


Unauffällig
hatte er ihrem Butler ein paar Münzen zugesteckt, um zu erfahren, ob sie
wahrhaftig hingehen und was sie tragen würde.


Immerhin
achtete man bei dieser Veranstaltung penibel auf das Geheimhalten seiner
Identität – soweit er gehört hatte.


Der
alte Mann hatte zu seiner übergroßen Erleichterung zugestimmt, ihm die
Information zu liefern, die er ebenso brennend heiß begehrte wie Kyra selbst.


Der
nächste seiner Schritte musste nun sein, sich dringlich um eine Einladung zu
bemühen, welche er natürlich nicht erhalten hatte und sich persönlich von der
Veranstalterin des Spektakels holen würde.


Ach
ja, ein ansprechendes Kostüm wäre wohl ebenfalls angebracht…
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Gemächlich
spazierte sie am Ratspalast vorbei und wollte noch eine Runde auf dem
Marktplatz flanieren, ehe sie sich eine Mietkutsche nehmen würde.


Wahrhaftig
war die Einladung von Eloise gewesen, mit der sie gerade einkaufen gewesen war.
Eine Verkleidung für den Maskenball.


Eloise
war mit ihrer Auswahl nicht sonderlich zufrieden gewesen, doch Kyra hatte alles
Freizügige, was man ihr angeboten hatte, abgelehnt. Ihre Absicht war es nämlich
nicht, einen Mann zu betören, sondern dort zu erscheinen, um ihre Freiheit
wahrgenommen zu haben und vermutlich auch irgendwie um… Alfred eifersüchtig zu
machen.


Was
für eine Dummheit begehst du da gerade, Kyra?


Nun,
es kam wohl ganz darauf an, was genau man mit Dummheit meinte. Ihr
lächerliches Vorhaben, Lord Tanderlys Eifersucht und somit vielleicht seine
romantische Aufmerksamkeit zu erregen, oder der beängstigende Umstand, dass sie
ganz offensichtlich dabei war, sich in diesen Mann zu verlieben?


Oder
war es gar schon passiert?


Der
abendliche und ausgesprochen betörende Duft des Meeres stieg ihr in die Nase
und konnte ihre wirren Gedanken für einen Moment vertreiben.


Doch
eben nur für einen Augenblick.


Zwei
Tage waren mit dem heutigen bereits vergangen, seit Alfred ihren Salon ohne ein
Wort des Abschieds verlassen hatte, und sie hatte bis jetzt nicht den Mut
gefunden, sich bei ihm zu entschuldigen.


Ihr
heimlicher Verehrer hatte hingegen die verstrichene Zeit genutzt und ihr zwei
sehr liebevolle Briefe, sowie hinreißende Geschenke geschickt, die sie gerade
an schmalen Leinen neben sich führte. Es waren zwei kleine Hunde, deren
Gesellschaft Kyra bereits nach kurzer Zeit mehr als zu schätzen wusste.


Kyra
deutete einem Kutscher, der neben ihr anhielt. Nachdem sie ihm die Adresse
ihres Stadthauses verraten hatte, wartete er darauf, dass sie Platz nahm, was
in Anbetracht ihres Gepäcks eine Weile dauern würde.


Keinesfalls
hätte sie es übers Herz gebracht, diese beiden süßen Wesen abzulehnen, doch ihr
war klar, dass sie keine weiteren Aufmerksamkeiten annehmen durfte. Nachdem
Lord Tanderly wütend mit ihr war, waren die beiden Briefe in ausgerechnet
diesen Tagen wohl das letzte Zeichen, das sie gebraucht hatte, um zu erkennen,
dass es nicht er sein konnte, der so zärtlich an sie schrieb. Aus diesem
Grund…


Ihr
Gedankengang wurde jäh unterbrochen, als Alfred plötzlich neben ihr stand und
ihren neuen Gefährten wortlos in die Kutsche half, in welche sie nicht selbst
hüpfen konnten.


Himmel,
ja… Es war bereits um sie geschehen. Das wurde ihr schlagartig klar, als sie
mit laut pochendem Herzen den groß gewachsenen und ausgesprochen stattlichen
Mann an ihrer Seite betrachtete, dessen hübsches Profil allein sie schon in
seinen Bann zog. Dachte sie dann noch daran, welch schöne Linie seine Lippen
formten, wenn er sie mit einem Schmunzeln bedachte, oder wie wundervoll er
zeichnete, oder wie er mit seinen Raubvögeln umging… hatte sie nicht das
Gefühl, sie könne sich jemals aus diesem Bann lösen, geschweige denn dies
überhaupt wollen.


„Vielen
Dank.“, gab sie murmelnd von sich und er nickte knapp.


„Wollen
wir uns diese teilen?“, hakte sie hoffnungsvoll nach und zu ihrer Erleichterung
gab er ihr erneut ein Nicken zur Antwort.


„Nach
Euch.“, wies er sie rau und mit einem Handwink an, einzusteigen.


Kyra
gehorchte sogleich und kletterte in die Kutsche, um ihn einen Moment später
dabei zu beobachten, wie er ihr gegenüber Platz nahm.


Die
Pferde setzten sich in Bewegung.


„Seit
wann seid Ihr Hundebesitzerin, Mylady?“, fragte er unbeteiligt nach.


Kyra
schluckte trocken. „Nun, heute ist der zweite Tag. Ich übe noch.“


Im
Licht des Sonnenunterganges musterte sie seine scharfen Züge, die darauf
hinwiesen, dass er ihr noch nicht vergeben hatte.


„Es
tut mir leid, dass ich Euch Falkennase genannt habe. Es war nicht meine
Absicht, Euch zu verletzen.“, stieß sie schließlich hervor, wurde jedoch mit
jedem Wort ein klein wenig leiser und senkte den Blick auf die Welpen.


„Ihr
müsst Euch nicht dafür entschuldigen, die Wahrheit zu sagen, obwohl es nur die
halbe ist. Wie gesagt müsstet Ihr mich Adlernase nennen, aber ich bin nicht so
kleinlich, Euch deswegen einen Vorwurf zu machen.“


Wäre
seine Stimme nicht dermaßen eisig, hätte sie glauben können, er scherze wieder
mit ihr, doch das war nicht der Fall.


„Solche
Kindereien können mich außerdem nicht verletzen. Denkt Ihr, Ihr seid der
einzige Mensch, der mich mit solchen Kosenamen beehrt?“, fügte er hinzu.


Kyra
hob unsicher den Kopf und sah in seinem Gesicht, dass es ihn eben doch verletzt
hatte, auch wenn er etwas anderes behauptete.


„Es
tut mir ehrlich leid.“, wiederholte sie also und er erwiderte ihren reuigen
Blick aus seinen zimtbraunen Augen, die im Sonnenschein leuchteten.


„Ich
hätte mich nicht in Eure Angelegenheiten mischen dürfen.“, gab er jetzt
ebenfalls nach, nachdem er sich unterdrückt geräuspert hatte.


Eine
eigentlich sehr willkommene Aussage, wenn sie sich nun nicht eben doch
wünschen würde, dass er sich in ihr Leben einmischte, zumindest wenn es um
andere Männer ging…


„Werdet
Ihr hingehen?“, hakte er unvermittelt und sehr leise nach.


„Ja.“,
entgegnete sie nickend und musterte dabei prüfend seine Miene, ob er deswegen
erneut verstimmt war, doch er ließ sich nichts anmerken. „Habt Ihr jetzt keine
Einwände mehr?“


„Doch!
Ganz gewaltige Einwände habe ich dagegen!“, erwiderte er heftig und in seinen
Augen blitzte etwas Undeutbares auf. Den Bruchteil einer Sekunde darauf besann
er sich jedoch erneut. „Ich kann Euch nicht davon abhalten und möchte es nicht
auf einen neuerlichen Streit mit Euch anlegen.“


Vielleicht
wäre ja nach diesem Geständnis der geeignete Moment gekommen, um diese
Meinungsverschiedenheit endlich zu vergessen.


Kyra
wollte es wagen.


„Dabei
hatte ich nicht den Eindruck, dass es Euch unangenehm ist, mit mir zu
streiten.“, meinte sie neckisch und bedachte ihn mit einem sanften, doch etwas
zögerlichen Schmunzeln.


Ihr
Herzschlag ging so schnell wie noch niemals zuvor, als er dieses mit einem
Lächeln beantwortete. „Grundsätzlich ist es das auch nicht.“, stimmte er zu.


Der
Wunsch, dass er sich neben sie setzen sollte, damit sie ihn erneut so dicht bei
sich spüren konnte, wie an jenem Ballabend, wuchs mit jeder Sekunde.


Zu
ihrem Unmut blieb die Kutsche vor ihrem Zuhause stehen und sie war wohl
gezwungen, auszusteigen, obwohl sie sich dermaßen stark nach seiner Nähe
sehnte, dass sie in diesem Moment nicht von seiner Seite weichen wollte.


Allerdings
musste sie sich noch auf diesen verfluchten Ball vorbereiten.


„Vielleicht
können wir uns morgen sehen?“, fragte Kyra kaum hörbar, als ihre Füße festen
Boden unter den Sohlen hatten und Alfred ihr zuvorkommend mit den müden Welpen
geholfen hatte.


„Nach
dem Mittagessen?“, hakte er ebenso leise nach und stand unschlüssig wirkend vor
ihr, anstatt erneut in die wartende Kutsche zu steigen.


„Das
könnten wir doch gemeinsam einnehmen?“, schlug sie sachte vor und er griff
unvermittelt nach ihren Fingern, um die Haut ihres Handrückens sanft mit seinen
Lippen zu streifen, die unerwartet weich waren und sie zugleich nach mehr
verlangen ließen.


„Mit
Vergnügen, Mylady.“, erwiderte er heiser und sah ihr dabei so tief in die
Augen, dass ihr heiß wurde.
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Ihr Kleid
war schlicht und sie würde darin nicht allzu viel Aufmerksamkeit erregen. Ihre
Maske, die sie während der Fahrt in den schweißnassen Händen hielt und die
alles von ihrem Gesicht verdecken würde, war ebenfalls nicht besonders
aufwendig. Das dunkle Glas, welches man in die Aussparungen für die Augen
gesetzt hatte, sollte sie davor schützen, an der Augenfarbe erkannt zu werden,
war aber doch etwas störend, bis man sich daran gewöhnt hatte.


Eloise
konnte ihre Aufregung kaum verbergen und Kyra die ihre ebenso wenig, wenn diese
auch etwas anderer Natur war. Nur widerwillig hatte sie sich auf den Weg hierher
gemacht und hätte ihre Freundin sie nicht mit ihrer Kutsche abgeholt, dann wäre
sie vermutlich überhaupt nicht losgefahren.


Es
kam ihr plötzlich schrecklich falsch vor, hierher zu kommen. Denn bedeutete frei
zu sein, dass man restlos alle Freiheiten nutzen musste, die man besaß? Wohl
kaum… Ihre Angst davor, erneut ein fremdbestimmtes Leben zu führen, war jedoch
mit einem Mal – mit Alfreds Verbot – so übergroß gewesen, dass sie diesen
Aspekt nicht bedacht hatte.


„Es
ist strengstens verboten, im Saal zu sprechen, Kyra. Vergiss das nicht. Wenn
wir tratschen wollen, müssen wir sicher gehen, dass niemand in unserer Nähe
steht.“, ermahnte Eloise sie ein weiteres Mal. „Beim Eintreten wird Lady
Crockton, die Veranstalterin, dein Gesicht sehen wollen.“


„Weshalb?“,
brachte sie erschrocken hervor.


„Um
sicherzugehen, dass niemand von Roger Whitmans dreckigem Tagesblatt zugegen ist
und ausforscht, welche Ehemänner in dieser Nacht ihre Frauen betrügen.“,
grinste Eloise wissend, die ja nun ebenfalls verheiratet war.


Ein
Umstand, der Kyra erst jetzt wieder bewusst wurde.


Offenbar
hatte ihr Gegenüber, trotz der nächtlichen Dunkelheit, die in der Kutsche
vorherrschte, ihr aufglimmendes Entsetzen bemerkt.


„Denkst
du ernsthaft, ich betrüge meinen Gemahl? Kyra, ich bitte dich.“, schüttelte
Eloise sachte das Haupt und damit ihre blonden Locken. „Er ist… vielleicht ein
bisschen älter und nicht der Traummann, den ich mir vorgestellt hatte, doch ob
du es glaubst oder nicht, ich liebe Lennard.“


Damit
hatte Kyra wahrhaftig nicht gerechnet. „Was machst du dann hier?“


Eloise
wandte den Blick von ihr ab und kicherte mädchenhaft. „Wenn ein mittelgroßer
Mann im grünen Anzug auf mich zukommt und mich in einen der Schwarzräume
entführt, dann darfst du dir gewiss sein, dass sich Lennard unter diesem Kostüm
verbirgt. Ein kleines Spiel, um unser Liebesleben etwas interessanter zu
gestalten.“


Die
Schwarzräume… Kyra wusste, dass es komplett abgedunkelte Zimmer waren, in denen
man ungehemmt seinen Gelüsten nachgehen konnte.


Himmel,
dieser Maskenball war wirklich kein Ort für sie!


„Eloise,
ich kann das nicht. Ich… ich habe mich verliebt.“, brachte sie plötzlich
gequält hervor.


„Verliebt?
Du? Wer ist der Kerl und wie sieht er aus?“, forderte Eloise atemlos zu wissen
und beugte sich zu ihr vor, um sanft ihre Knie zu berühren und gespannt auf
eine Antwort zu warten.


„Du
weißt, wie er aussieht. Du kennst ihn.“, gab Kyra zurück. „Es ist Alfred. Lord
Alfred Tanderly.“


Für
einige Augenblicke herrschte absolute Stille. Die Kutsche hielt an. Das
schwache Mondlicht warf seinen fahlen Schein durch die Fenster und Kyra war
sich darüber im Klaren, dass sie prüfend betrachtet wurde.


„Es
ist dir ernst.“, stellte Eloise schließlich erstaunt fest. „Wieso hast du
nichts gesagt, als ich so böse über ihn gesprochen habe? Ich hätte das doch
sein gelassen.“


„Da
wusste ich es noch nicht.“, erwiderte sie ehrlich. „Eloise, ich kann da nicht
reingehen. Ich kann doch nicht mit einem anderen Mann zusammen sein, wenn ich…“
Unvermittelt war sie den Tränen nahe, die – aus welchem Grund auch immer – über
ihre Wangen laufen wollten.


„Das
musst du doch nicht.“, beeilte sich Eloise zu sagen. „Lass uns drinnen ein
Gläschen kostenlosen Champagner trinken und wenn Lennard mich abholt, oder du
keine Lust mehr hast, dann fährt mein Kutscher dich nach Hause.“


Kyra
zögerte und schniefte trocken.


„Vielleicht
ist Lord Tanderly ja ebenfalls hier.“, meinte Eloise nachdenklich.


Gerade
wollte Kyra die Annahme ihrer Freundin zerstreuen, doch ein unguter Verdacht
ergriff plötzlich Besitz von ihren Gedanken.


Was,
wenn Alfred nur dermaßen dagegen war, dass sie diesen Ball besuchte, weil er
hier war? Um sich zu vergnügen? Mit einer anderen Frau?


Klang
das logisch? Vollkommen gleichgültig, sie musste sich vergewissern.


Wie
sie ihn überhaupt erkennen sollte, war ihr zwar schleierhaft, doch darüber
konnte sie sich auch im Warmen noch den Kopf zerbrechen.


„Ich
muss da rein.“, murmelte sie fest.


Wenige
Momente später stand sie bereits vor einer etwas älteren Dame, welche wortlos
lächelnd ihre Identität kontrollierte und wurde danach in den Ballsaal
vorgelassen, der schon gut gefüllt war, obwohl der Abend gerade erst begonnen
hatte. Leise Musik kam aus einer Ecke und Kyra blickte neugierig um sich.
Eloise hängte sich bei ihr ein, als auch sie den Test bestanden hatte, und
führte sie durch die Menge.
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Ganz
bewusst war er einer der Ersten gewesen, die diesen Saal betraten, denn er
wollte keinesfalls Gefahr laufen, sie nicht sofort zu erblicken. Das tat er
nun.


Und
er war überwältigt von ihrem Anblick. Ihr zierlicher Körper steckte in einem
schlichten Kleid, dass nur durch den leicht golden färbigen Stoff etwas aus der
Menge stach. Es war züchtig, sehr viel züchtiger als die Kleider der anderen
Damen. Das gefiel ihm, denn er wollte nicht, dass ein anderer Mann allzu viel
von ihrer zarten Haut erblickte. Es würden sich genug Kerle nach ihr umdrehen,
denn ihre zarte Figur war etwas, was man gerne anschaute.


Er
wusste, wovon er sprach…


Ebenso
ihr seidig glänzendes Haar, welches sie hochgesteckt trug und welches betörend im
sanften Kerzenschein schimmerte.


Oh,
sie war so wunderschön, doch er vermisste es, in ihr perfektes Gesicht blicken
zu können, um mit den Augen die Linie ihrer süßen Wangen zu streicheln, um ihr
bezauberndes Lächeln sehen zu können, wenn es ihre sinnlichen, verführerischen
Lippen umspielte, um in ihre schönen Augen zu starren und sich darin zu
verlieren.


Himmel,
seine Lenden brannten irrsinnig heiß und er fragte sich, weshalb er plötzlich
dermaßen erregt war, wenn die Frau, die er über alle Maße liebte, bei
jener Veranstaltung erschien, bei welcher sie vermutlich vorhatte, sich einem
anderen Mann hinzugeben. Zur Hölle, weshalb sollte sie sonst hier sein?


Seine
Aufgabe war es, diese Bastarde von ihr fernzuhalten, die ihr meist in Scharen
zu Füßen lagen. Und nicht, vor Leidenschaft in Flammen aufzugehen.


Nun,
es war einige Augenblicke zu spät, um sich zur Sittlichkeit zu ermahnen.
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Eloise drückte ihr ein Glas
Champagner in die zittrige Hand, doch Kyra würde wohl eher nicht davon trinken.
Es wäre in ihrer gegenwärtigen Situation unklug, sich zu allem Übel auch noch
zu betrinken. Ihr Herz pochte so laut, dass es die Musik zu übertönen schien.
Der Umstand, dass kein Wort gesprochen wurde, war irritierend und schaffte eine
seltsame Atmosphäre. Man vernahm stattdessen das Rascheln von Stoff, leises
Gelächter und die Schritte einiger tanzender Gäste. Kyra fühlte sich
ausgesprochen fehl am Platz.


Mit
gesenktem Haupt folgte sie ihrer selbstsicheren Freundin in eine Ecke, in der
sie halbwegs einsam waren.


„Einer
der anwesenden Männer beobachtet dich besonders scharf und ich wage zu
mutmaßen, dass es Tanderly ist, der dich nicht aus den Adleraugen lässt.“,
wisperte Eloise und fügte eilig hinzu: „Das war jetzt nicht so gemeint.“


Kyra
warf ihrer Begleiterin einen amüsierten Blick zu und kicherte leise.


„Und
wenn du dich irrst?“, hakte sie dann unsicher nach und konnte ihre Zweifel noch
schlechter verbergen, als sie befürchtet hatte. Dabei blickte sie suchend um
sich und erkannte schließlich jenen Mann, von dem Eloise sprach.


„Sieh
nur, wie er dasteht. Erinnerst du dich an den Ballabend?“


Wahrhaftig
glaubte Kyra nun, eine gewisse Ähnlichkeit in der Haltung zu erkennen, die man
wohl auch mit Wunschdenken hineininterpretieren konnte.


Die
Größe stimmte, soweit sie das auf diese Entfernung beurteilen konnte. Der Rest
von ihm war leider verborgen. Ein stattlicher Körper war in einen sehr engen,
schwarzen Anzug gehüllt, an breiten Schultern war ein langer Umhang befestigt,
und ein Gesicht wurde von einer dunklen Maske verdeckt, die auch sein Haar vor
ihrer Neugier schützte. Seine Augen waren, wie die ihren, hinter abgedunkeltem
Glas versteckt, doch sie spürte seinen stechenden Blick. Für den Fall, dass es
nicht Alfred war – der mit hoher Wahrscheinlichkeit zutraf –, wandte sie sich
eilig von ihm ab, um keine falschen Zeichen auszusenden.


Die
meisten Männer waren in enge Anzüge gehüllt, doch einige von ihnen trugen
lediglich Hosen aus levonischem Samt, mit einem breiten Gürtel aus färbigem
Stoff, und präsentierten sich mit freiem Oberkörper. Einige von ihnen legten
offenbar nicht einmal besonderen Wert auf die Geheimhaltung ihrer Identität, da
ihre Masken nur die Augenpartie verdeckten.


Die
anwesenden Damen waren sehr unterschiedlich verkleidet. Kyra erblickte einige
Ladies in Ballkleidern, unzählige Frauen in sehr freizügigen und ihre Vorzüge
betonenden Aufzügen und eine Besucherin hatte ihren Körper bloß in einen Hauch
von Seide gehüllt, der kaum etwas von ihr verbarg.


Ihr
Gesicht, von offensichtlicher Schönheit, war nur durch eine schmale Maske
verdeckt. Seidiges Haar reichte ihr bis zu dem wohlgeformten Hinterteil.


„Wer
ist das?“, wollte Kyra von ihrer leise auflachenden Freundin wissen.


„Madame
Loretta. Diese Frau macht keinen Hehl daraus, dass sie sich für eine köstliche
Schönheit hält.“, flüsterte Eloise hinter vorgehaltener Hand. „Was sie
zweifellos auch ist. Sieh nur, wie die Männer ihr hinterhergaffen.“


Kyra
schluckte trocken und wagte kaum, zu dem Mann hinüberzusehen, den sie für
Alfred halten wollte. Sollte er es wahrhaftig sein, wie könnte sie seine
Aufmerksamkeit erregen, wenn die Konkurrenz so stark – und nackt – war?


Zu
ihrer Überraschung war dessen Blick auf sie – Kyra – gerichtet.


Eloise
beugte sich zu ihrem Ohr und wisperte: „Es muss einfach Tanderly sein. Welcher
Kerl sonst würde sich nicht nach Loretta umdrehen?“


„Du
gehst fälschlicherweise davon aus, dass er auch Gefühle für mich hegt.“, wehrte
Kyra ab, da sie sich nicht einer Illusion hingeben wollte.


„Nun,
entweder er ist vollkommen verrückt und im negativen Sinne besessen von dir.“,
stellte Eloise beiläufig fest, ehe sie mit Überzeugung in der gesenkten Stimme
hinzufügte: „Oder er ist ganz schlicht und einfach in dich verliebt. Was ich
stark annehme, da er in letzter Zeit so liebenswürdig auf dich wirkt, dass du seine
Liebe plötzlich erwiderst.“


Kyra
wusste nicht, was sie denken oder fühlen sollte. Freude, weil er hier war?
Eifersucht, weil er hier war? War er denn überhaupt hier?


Himmel,
ich werde seinetwegen noch verrückt…


Von
ihrer maßlosen Verwirrung und Aufgewühltheit umgestimmt, nahm sie einen
vorsichtigen Schluck von ihrem Champagner, was sich aufgrund ihrer Maskierung
nicht einfach gestaltete.


„Lennard.“,
keuchte Eloise freudig auf, als – wie sie auf der Fahrt hierher angekündigt
hatte – ein Mann in dunkelgrüner Verkleidung auf sie zukam. „Ich nehme an, du
möchtest noch eine Weile bleiben?“


Kyra
nickte zögerlich, war sich allerdings nicht ganz sicher, ob sie das wirklich
wollte, doch nun einfach zu verschwinden war ebenfalls nicht ihr Begehr.


Eloise
warf ihr noch einen Blick über die Schulter zu, ehe sie sich von ihrem Gemahl
entführen ließ – in einen der Schwarzräume.


Kyra
blieb alleine zurück und fühlte sich schlagartig noch um ein Vielfaches
unwohler als das zuvor bereits der Fall gewesen war.
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Als Kyra
plötzlich ohne ihre Begleiterin in der Ecke stand, wusste er, dass er
schnellstens seinen spärlichen Mut zusammennehmen musste, um nicht – wie an
diesem vergangenen Ballabend – erneut zu riskieren, dass ihm ein anderer
Bastard zuvorkam. Er wusste nicht einmal, was genau er vorhatte – er wusste
nur, dass er jeden Mann von ihr fernhalten musste. Und wie könnte er das
besser, als wenn er ihre Aufmerksamkeit für sich beanspruchte?


Seine
Finger griffen unwillkürlich nach dem Anhänger seiner Kette, ehe er sich auf
den Weg zu ihr machte, dabei in bewusst bedächtigen Schritten den Raum
durchquerend und die unachtsame Menge teilend.
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Nachdem
sie sich kurz umgesehen hatte, erkannte sie erschrocken, dass ihr Beobachter
nicht mehr auf seinem Platz stand.


Unwillkürlich
zuckte sie zusammen, als schlanke Finger sich in ihren Rücken legten und ihr
jemand, der einen andächtigen Kreis um sie herumging und sie dabei scharf
musterte, mit behandschuhter Hand eine Rose entgegenhielt.


Ihre
Augen weiteten sich, als sie zu dem großen Mann aufsah. Alfred…


Zögerlich
nahm sie die dunkelrote Blume an sich, ehe ihr stattlicher Verehrer vor ihr
stehen blieb und nach ihren eisig kalten Fingern griff, die in schwarze Spitze
gehüllt waren, um sich kurz in einem angedeuteten Kuss über diese zu beugen und
sie dann in beide Hände zu nehmen, um sie galant und sehr sanft zu wärmen.


Für
einen Moment legte er sich ihre Rechte an die breite Brust und sie fühlte
seinen Herzschlag, der ebenso raste wie der ihrige. Darüber hinaus spürte sie
den kleinen Anhänger, der sie zu einem Lächeln verführte, weil sie sich sicher
war – so sicher wie man sich eben sein konnte –, dass es ihr Alfred war.


Er
ist hier. Wegen mir.


Ihre
Knie wurden weich und das Blut in ihren Adern schien sich zu erhitzen, als
stünde sie in loderndem Feuer, was sie gewissermaßen tat. Für ihn.


Als
er sie freigab, brach sie den Stiel der kleinen, duftenden Aufmerksamkeit ab,
um sich die Rose ins Haar zu stecken, während sie zu ihm aufblickte. Seine
Augen strahlten durch das Glas, welches zu ihrem Bedauern dieses herrliche
Zimtbraun vor ihr verbarg.


Ein
unbekanntes Verlangen ergriff von ihr Besitz und die Sehnsucht nach ihm war
übermächtig. Zögerlich streckte sie die Fingerspitzen nach ihm aus und er
umfasste ihre Taille, als sie ihm die Hände auf die Brust legte, um sie dicht
an sich zu ziehen und langsam zur Tanzfläche zu führen.


Bestimmt,
aber nicht dominant, führte er ihre leichtfüßigen Schritte an und ihr wurde
wohlig schwindelig. Jedoch nicht wegen seinen sanften Drehungen, die sich der
Musik anpassten, sondern wegen seiner betörenden Nähe.


Unwillkürlich
schmiegte sie sich an ihn, ließ ihre Hände über seine Schultern und seinen
Rücken wandern und bildete sich dabei ein, dass seine Atemzüge sich
beschleunigten. Ihr Körper presste sich fordernd an den seinen und durch den
Stoff ihrer beider Kleidung fühlte sie das Zeichen seiner Erregung. Seine Hände
an ihren Hüften drückten sie zudem unnachgiebig gegen eben dieses.


In
ihrem Magen kribbelte es angenehm und dieses Gefühl zog sich gar tiefer.


Sie
wollte mit ihm alleine sein… Etwas Verruchtes mit ihm tun…


Aufkeuchend
bemerkte sie, dass ihn offenbar dieselben Bedürfnisse quälten, denn er hob sie
ruckartig auf seine Arme, um mit ihr in einem der schwarzen Räume zu
verschwinden. Die Türe schloss sich hinter ihnen und er setzte sie im
Stockdunklen ab, um sie etwas zögernd ihrer Maske zu entledigen.


Kyra
zog ihm die seinige mit unverhohlener Hast vom Gesicht, umhalste ihn und
eroberte seine schmalen, weichen Lippen mit einem stürmischen Kuss. Er stöhnte
leise auf und erwiderte ihre gierige Zärtlichkeit mit eben solcher
Leidenschaft. Ihre Finger vergruben sich in seinem weichen, dichten Haar.


Der
herrliche Duft seines Rasierwassers, vermischt mit seinem eigenen, stieg ihr in
die Nase und raubte ihr den letzten Rest Verstand auf die angenehmste Weise,
die man sich vorstellen konnte.


Willig
und ihm vertrauend ließ sie sich in seine Umarmung fallen, während er die
Bänder ihres Kleides löste und sie nur ganz kurz eine Winzigkeit von sich
schob, um ihr dieses samt dem Unterkleid vom Körper zu streifen.


Kyra
fühlte den kostbaren Stoff seines Anzuges auf der nackten Haut und seine
sinnlich warmen und leicht bebenden Hände, die er der Handschuhe entledigt
hatte und nun über ihren Rücken wandern ließ.


Sein
Mund streifte den ihren, ihre Wange, knabberte an ihrem Ohrläppchen und glitt
dann in einem sanften Kuss ihren Hals hinab. Dies und die seidigen Strähnen
seines Haares auf ihrer Haut zu spüren, brachte sie dazu, ein wohliges Seufzen
von sich zu geben. Als sich seine feuchten Lippen saugend um die Spitze ihrer
linken Brust schlossen und er mit der Hand ihre andere umfasste, stöhnte sie
heiser auf und bog sich ihm sehnsüchtig entgegen.


Das
kehlige, raue Knurren, welches tief aus seiner Brust zu kommen schien und Kyra
erahnen ließ, dass ihm das ebenso heftig gefiel wie ihr, vollbrachte es, sie
nun gänzlich in Flammen aufgehen zu lassen. Es war himmlisch…


Sein
starker Arm, welcher fortwährend in ihrem Rücken lag, presste sie fester an
ihn, als fürchtete er, sie könne ihm jeden Moment davonlaufen. Nichts
dergleichen beabsichtigte sie zu tun. Wie könnte sie vor dem einzigen Mann
fortlaufen, den sie liebte… und der ihre kleine Welt zum Brennen brachte?


Zu
ihrer Überraschung ging er plötzlich vor ihr auf die Knie und hob ihr Bein ein
wenig an, um sich ihren bestrumpften Fuß auf den Oberschenkel zu stellen.
Irritiert fragte sie sich, was er jetzt mit ihr machen würde, als sie plötzlich
seine Zunge an ihren zarten, nass gewordenen Fältchen spürte.


Stöhnend
streckte sie ihm ihre Weiblichkeit entgegen und für einen Moment flackerte die
schamhafte Frage in ihren Gedanken auf, ob eine Lady sich so benahm? Die
Antwort darauf wurde ihr mehr als gleichgültig, als sich seine Zunge behutsam
in sie schob, während seine Lippen sie hungrig küssten.


Ihre
Finger krallten sich in seinen Haarsträhnen fest und sie glaubte, dass sie ihn
unwillkürlich näher an sich drückte. „Gott, ja…“, entrang sich ihrer Kehle.


Sein
heißer Atem an ihrer intimsten Stelle ging dermaßen heftig, dass sie sich
fragte, ob ihm dieses erotische Spiel ebensolche Lust einbrachte, wie ihr.


Es
war die pure Qual und dabei zugleich der reinste Genuss, den sie in ihrem
bisherigen Leben erfahren durfte.


Zu
ihrem Bedauern erhob er sich plötzlich mit einem Ruck und riss sie mit sich zum
Bett hinüber, um sich mit ihr darauf niederzulassen. Hastig wurde er seine
Kleidung los und sie half ihm ungeschickt und vor Verlangen vergehend dabei.
Erneut spürte sie den kleinen Anhänger um seinen Hals.


Als
er sich auf ihren Körper und zwischen ihre gespreizten Beine legte und sie
endlich seine erhitzte Haut auf der ihren spürte, wusste sie, dass es nichts zu
bedauern gab. Ihre Lippen fanden sich in einem Kuss, welcher dem Begriff Perfektion
eine neue Bedeutung verlieh.


Ungeduldig
und von einer beinahe beängstigenden Wolllust befallen streckte sie ihm ihre
Hüften entgegen. Ihr Liebhaber folgte ihrer stummen Bitte, indem er in einer
fließenden Bewegung und mit einem dunklen Stöhnen in sie eindrang und sich
einige Herzschläge später tiefer – unglaublich viel tiefer – in sie schob. Himmel…
Das Gefühl der Vollständigkeit raubte ihr den Atem.


Sie
schlang ihm die Beine um die Taille, als er begann, sich in ihr zu bewegen. Mit
aller Macht würde sie sich an ihn klammern, um ihn niemals wieder missen zu müssen,
um ihn niemals wieder freizugeben…


Instinktiv
saugte sie an seiner Zunge, die neugierig ihren Mund erforschte, und entlockte
ihm damit weitere Laute seiner Lust, welche auch sie ihrem Höhepunkt immer
näher brachten. Als er unvermittelt in ihren Armen erbebte und sich ein
weiteres Mal tief in ihrem Körper versenkte, gab sie einen halberstickten
Schrei von sich, der von seinem Kuss gedämpft wurde, weil ihre Leidenschaft
eine solch starke Befriedigung in ihr auslöste, welche sie zum ersten Mal
empfand. Ebenso dieses Gefühl der tiefgehenden Liebe…
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Das hätte
er nicht tun dürfen. Er hätte nicht ausnutzen dürfen, dass sie nicht wusste,
wer er war… Himmel, was hatte er da nur getan?


Als
sie sich beim Tanzen so vertrauensvoll und merkwürdig erwartungsvoll an ihn
geschmiegt hatte, war es um ihn geschehen gewesen und er hatte seine
Selbstbeherrschung nicht mehr aufrechterhalten können.


Er
wischte sich mit der Rechten übers schweißnasse Gesicht.


Kyra,
seine Kyra, lag seit einer kleinen Ewigkeit schlafend in seinen Armen
und er wollte sie für immer dort halten, doch das war unmöglich.


Als
ein Mann von minderem Wert konnte er sie nicht um ihre Hand bitten.


Er
durfte ihr nicht die Konsequenzen antun, welche es mit sich bringen würde, mit
ihm zusammen zu sein.


Diese
verdammte Dunkelheit wollte ihm ihren köstlichen Anblick verwehren. Vielleicht
war es besser so, dass er sie nicht auch noch dabei ansehen musste, wenn er sie
hier alleine zurückließ. Doch er musste gehen…


Es
war genug, dass er ihre herrliche Weichheit spürte und ihren süßen Geruch mit
jedem einzelnen Atemzug tief in seine Lungen sog.


Behutsam
löste er sich von ihr und vergewisserte sich, dass sie wahrhaftig schlief, ehe
er ihren Mund sachte mit dem seinen berührte.


„Ich
liebe dich.“ Es war nur ein schwaches, ehrliches Wispern.


Eilig
erhob er sich und hüllte sich in seine Kleidung, ehe er aus der Türe ging.
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Sich
verloren fühlend starrte sie Alfreds markantes Profil an, während er eines der
Schriftstücke las, bei deren Beantwortung er ihr beistehen wollte.


Oh,
wie konnte er bloß so attraktiv sein? Und wie konnte er so tun, als hätten sie
letzte Nacht nicht miteinander geschlafen?


Nun,
wenn sie nicht miteinander geschlafen hatten, konnte er so tun…


Der
Gedanke daran, dass auch nur die kleinste Möglichkeit bestand, dass es nicht
Alfie gewesen war, dem sie sich hingegeben hatte, brachte sie beinahe um den
Verstand. Es war so schlimm für sie, dass sie es kaum ertragen konnte.


Allerdings
konnte sie ihn schlecht fragen, ob er es gewesen war…


Nach
dem Mittagessen saßen sie hinter ihrem Schreibtisch, da sie ihn gebeten hatte,
ihr bei den seltsamen Bittstellerbriefen zu helfen, welche von einigen fernen
Verwandten angekommen waren.


„Dieser
Mann ist doch eine wandelnde Frechheit.“, murmelte Alfred in sich hinein und
schüttelte sachte den Kopf, während er den Mund verzog.


Kyra
nutzte diese Chance und rückte näher an ihn heran, um vorzugeben, ebenfalls
lesen zu wollen, was ihn so aufgebracht hatte. Dabei war alles was sie wollte,
ihm nahe zu sein. „Was denn?“, hakte sie unschuldig nach.


Alfred
räusperte sich leise, als er bemerkte, dass sie nun viel dichter als zuvor bei
ihm saß, und blickte aus seinen zimtbraunen Augen in die ihren. „Dieser Harron
Hartwick ist ein noch größerer Bastard als…“


Der
vertraute Geruch seines Rasierwassers fiel ihr auf und das Aufglimmen von
Vertrauen, sowie einem Gefühl der Geborgenheit, traf sie unvorbereitet.


Da
war jedoch noch eine andere Regung. Leidenschaft. Er musste ihr
Liebhaber sein.


„Hört
Ihr mir überhaupt zu, Kyra?“ Er riss sie aus ihren Träumereien.


„Oh,
verzeiht, Alfred. Ich war in… Gedanken.“, gab sie schmunzelnd zurück und
bemerkte erst, wie heiser ihre Stimme klang, als sie den Satz zu Ende
gesprochen hatte.


Abermals
räusperte Alfred sich unterdrückt und sie glaubte zu erkennen, dass seine
Wangen sich kaum merklich röteten.


Ein
Hochgefühl stieg in ihr auf, denn war das nicht ein eindeutiges Zeichen dafür,
dass er wusste, in welche unzüchtigen Gedanken sie bei seinem Anblick versank?
Und woher sollte er es erahnen können, wenn er nicht der Mann ihres
Herzens war, mit dem sie vergangene Nacht ihre Lust und ihre Liebe geteilt
hatte?


„Nun.“
Er zupfte nervös an seinem Hemdkragen. „Wenn Harron Hartwick nicht will, dass
ich bei ihm einfalle und diese paar hässlichen Gemälde aus seiner Behausung
hole, die eigentlich Euch zustehen, Mylady, dann soll er es unterlassen, Euch
solche unverschämten Briefe zu senden.“


„Soll
ich das Antwortschreiben mit eben Euren Worten verfassen?“, hakte sie amüsiert
nach und brachte ihn damit zum Lächeln.


„Ich
denke, wir sollten es ein klein wenig umformulieren.“, gestand er ein.


Kyra
schüttelte sachte das Haupt. Ich denke, wir sollten diese Briefe einfach ins
Kaminfeuer werfen und uns küssen, mein Liebster.


Alfred
hatte bereits nach dem nächsten Umschlag gegriffen und überflog die Worte des
Kärtchens, welches er daraus hervorgezogen hatte.


„Diese
Leute – unsere Familie wohlgemerkt – sind Aasgeier.“, knurrte er und gab einen
Laut des Unmutes von sich, welches sie ein wenig an sein Stöhnen erinnerte. Ihr
Körper reagierte sogleich auf diesen Vergleich und sie kaute nervös auf ihrer
Unterlippe, um ihre Erregung niederzuringen.


„Ich
mag vielleicht aussehen wie einer, aber diese Menschen verhalten sich
wie Aasgeier.“, fügte er murmelnd hinzu und warf den Fetzen Papier beiseite.


„Das
tust du nicht.“, rutschte ihr heraus, noch ehe sie die Möglichkeit gehabt
hätte, darüber nachzudenken, und fügte hinzu: „Deine Nase ist sehr hübsch.“ Wie
auch der Rest von dir.


Alfred
hob den Blick und wirkte ehrlich verwundert. „Ihr wisst, Ihr müsst das nicht
sagen, Kyra. Ich habe mich mit meiner Adlernase abgefunden.“


Sachte
schmunzelnd wandte er sich dem nächsten Schreiben zu, doch sie griff nach
seinem Kinn und küsste seine süße Nasenspitze, um einen Moment darauf über
seinen überraschten, wenn nicht gar entsetzten Gesichtsausdruck zu kichern und
sich errötend einem der Briefe zu widmen, an denen sie gerade überhaupt kein
Interesse hatte.


„Mach
das noch mal.“ Seine heisere, kaum hörbare Bitte jagte ihr einen wohligen
Schauer über den Rücken und der Umstand, dass er endlich auf eine förmliche
Anrede verzichtete, ließ sie innerlich triumphieren, während sie sich ihm
schüchtern zuwandte, um seiner Aufforderung nachzukommen.


Zärtlich
legte sie ihm ihre Rechte auf die Schulter, um sich besser zu ihm vorbeugen zu
können und erneut seine Nase mit ihren Lippen zu liebkosen.


Aus
zimtbraunen Augen wurde sie gemustert, als sie von ihm abließ, und sie verlor
sich schließlich in seinem Blick, ehe sie auch seine Wange küsste, um sich
behutsam seinem Mundwinkel zu nähern und daran zu knabbern.


Seine
Finger strichen sachte durch ihr Haar und er neigte langsam den Kopf, um ihren
Kuss endlich zu erwidern. Seine Zunge leckte über ihre Unterlippe und bat auf
diese Weise um Einlass, welchen sie dieser gerne gewährte.


Seine
Hände umfassten plötzlich ihre Taille und er zog sie auf seinen Schoss, was sie
sich ebenfalls mit dem größten Vergnügen gefallen ließ.


Seine
muskulösen Oberschenkel an ihrem Hinterteil zu spüren, konnte ihr erhitztes
Gemüt nicht abkühlen, und sie gab sich ganz seiner Umarmung hin.


Sein
Mund wanderte, wie letzte Nacht, ihren Hals entlang und wieder hoch zu ihren
Lippen, dann erneut hinunter.


Seine
sanften Finger fuhren ihre Rundungen nach und lösten nach einem kurzen Zögern
die Schnürbänder ihres Ausschnittes.


Kyra
errötete bei dem Gedanken, dass er sie nun bei hellem Tageslicht sehen würde,
doch sie tat nichts, um ihn aufzuhalten. Wie könnte sie…


„Oh,
Alfie…“, wisperte sie überwältigt an seiner Schläfe, als er ihre Brüste mit
seinem warmen Mund liebkoste und auf eine Weise an ihrer Haut saugte, die heiße
Schauer des Verlangens durch ihren gesamten Körper jagte.


„Sag
das noch mal.“, forderte Alfred rau und dabei innehaltend.


„Alfie.“,
wiederholte Kyra atemlos und streckte sich ihm fordernd entgegen, weil sie
nicht wollte, dass er aufhörte, mit dem was er gerade gemacht hatte.


Tatsächlich
tat er ihr den Gefallen und fuhr mit seinem, sie sehr verzückenden, Spielchen
fort.


Ruckartig
erhob er sich mit ihr und setzte sie auf den Schreibtisch, nachdem er mit der
Linken die Briefe fortgefegt hatte.


„Sag,
dass du mich willst, Kyra.“, befahl er heiser, während er ihren schlichten Rock
in die Höhe schob und sich zwischen ihre Beine drängte.


„Ich
will dich, Alfred.“, brachte sie hervor und zog ihn näher an sich, um es ihm zu
beweisen. „Dringlich. Heftigst.“, fügte sie kaum vernehmlich hinzu.


Mit
unübersehbarer Hast öffnete er den Gürtel seiner Beinkleider und streifte sich
diese ab. Sein leuchtender Blick war nicht zu deuten, doch wirkte hitzig.


Seine
Männlichkeit war bereit, sie in Besitz zu nehmen, doch er verharrte.


„Sag,
dass du mir gehörst. Mir allein.“ Seine Stimme klang leise und dunkel.


„Ich
gehöre nur dir, Alfie.“, gab sie zurück und meinte, was sie sagte.


Eine
Sekunde später stieß er so kraftvoll in sie, dass sie erschrocken und zugleich
erfüllt aufkeuchte, und verschloss ihre Lippen mit einem gierigen Kuss. Ihre
Arme lagen um seinen Hals, während seine kräftigen Hände ihre Beine spreizten,
damit er noch tiefer in sie eindringen konnte.


Es
erregte ihn weiter, schien ihn gar um den Verstand zu bringen, und aus diesem
Grund half sie ihm mit dem Entgegenkommen ihrer Hüften.


Mit
jedem genussvollen Stoß entrang sich ein Stöhnen seiner Brust.


Ihre
eigenen Lustseufzer wurden ebenfalls mit jeder seiner Bewegungen lauter und als
sie es nicht länger ertrug, schrie sie heiser auf und klammerte sich an ihn.
Alfred folgte ihr zwei schnelle Herzschläge später und sie fühlte wohlig, wie
er sich heiß in ihr vergoss.


Während
Kyra noch dabei war, sich zu erholen und nach Worten zu suchen, um ihm ihre
Gefühle zu gestehen – die ohnehin gerade überdeutlich zum Vorschein gekommen
waren –, hatte er sich seine Hosen angezogen und warf ihr einen flüchtigen
Blick zu, während er seinen Mantel überwarf.


„Ich
muss gehen.“, war sein tonloses Murmeln, welches sie mit einem Schlag auf den
Boden der Realität zurückholte, der offenbar nur wenig bis gar nichts mit ihren
romantischen Träumereien zu tun hatte.


„Alfred?
Was…?“, brachte sie heiser hervor und strich – mit einer Mischung aus peinlicher
Berührtheit und Kränkung – ihren Rock glatt.


Anstatt
ihr zu antworten, verschwand er aus dem Salon und die Türe schloss sich mit
einem hörbaren Knall hinter ihm.


Kyra
stand fassungslos mitten im Raum und hörte seine schweren, eiligen Schritte die
Treppen hinunter, ehe auch die Eingangstüre hinter ihm in die Angeln fiel.
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Schwer
atmend und mit krampfartig zitternden Fingern schloss er hastig den Verschlag
seiner Kutsche hinter sich und klopfte drei Mal an die Decke des Gefährts, um
nach Hause gebracht zu werden.


Verwirrung
und Bitterkeit stiegen in ihm hoch. Wusste sein geliebtes Mädchen etwa, dass er
es gewesen war, mit dem sie die letzte Nacht verbracht hatte?


Er
durfte sie nicht wiedersehen… Er durfte ihr das hier nicht antun…


Die
Aura bereits so mächtig spürend, wie er auch ihre herrlich süßen, sengend
heißen Küsse immer noch auf den feuchten Lippen schmeckte, konnte er sich
gerade noch seines Mantels entledigen und sich auf den Boden zwischen die
Sitzbänke legen, ehe er von seinem Anfall überwältigt wurde, der ihm das
Bewusstsein raubte…
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Harvey
hatte nachgefragt, ob sie sich auch wirklich sicher wäre, dass sie das Geschenk
ihres heimlichen Verehrers zurückschicken wollte. Ja, das wollte sie.


Ihr
Verehrer musste sich nämlich mit dem Gedanken anfreunden, dass sie seine
Gefühle zu ihrem eigenen Bedauern nicht erwiderte.


Selbst
wenn Alfred sie nicht haben wollte, würde sie deswegen nicht plötzlich einen
anderen Mann lieben können.


Allerdings
war Kyra ohnehin nicht gewillt, dieses Schlachtfeld, in das sich ihre Beziehung
vor drei Tagen verwandelt hatte, kampflos zu verlassen.


Aus
diesem Grund stand sie nun erneut in der Eingangshalle seines Hauses und
wartete darauf, zu ihm vorgelassen zu werden, was sich als schwierig
herausstellte, da er sie ganz offensichtlich nicht empfangen wollte.


Seit
er einfach verschwunden war, nachdem sie… Nun, seither hatten sie sich nicht
wiedergesehen. Kyra war allerdings nicht bereit, diese Situation ohne Klagen
hinzunehmen. Vielleicht gab es einen Weg, alles zu klären.


Himmel,
bitte lass es einen Weg geben, sein Herz für mich zu gewinnen!


„Mylord
wird Euch in seinem Arbeitszimmer sprechen.“, meinte der Butler, dessen Miene
an diesem Tag etwas sehr Besorgtes an sich hatte, was ihren Mut nicht gerade
festigen konnte.


„Vielen
Dank, Sir.“, nickte sie schwach und folgte ihm die Treppen nach oben, ehe sie
den Raum betrat, dessen Türe ihr aufgehalten wurde.


Einen
Moment später blickte sie in zwei zimtbraune Augen, die schrecklich blass
wirkten und der letzte Rest ihrer Entschlossenheit, Lord Alfred Tanderly zu
erobern, schwand dahin.


„Lady
Hartwick, ich hatte nicht mit Euch gerechnet.“, murmelte eben dieser mit
erschreckend kalter und fremd klingender Stimme und deutete auf einen Stuhl vor
seinem Schreibtisch, hinter welchem er saß. „Nehmt doch für einen Moment
Platz.“


Kyra
tat wie ihr geheißen, weil ihre Beine so zittrig waren, dass sie keinen Moment
länger auf diesen stehen konnte, und fühlte nasse Hitze in ihren Augenwinkeln,
die sie mutig verdrängen wollte.


„Nun,
welchem Umstand habe ich Euren Besuch zu verdanken?“, hakte er nach,
fortwährend die Schreibfeder in den Fingern seiner Rechten, als sie eine Weile
nichts sagte.


Mühsam
sammelte Kyra ihre spärliche Tapferkeit vom imaginären Boden auf und bemühte
sich um einen beiläufigen Tonfall. „Vielleicht der Tatsache, dass wir
ausgesprochen leidenschaftlich miteinander geschlafen haben?“


Zwei
Mal sogar – wie sie inständig hoffte…


Alfred
wandte sich dem Blatt Papier vor sich zu und räusperte sich leise. Seine Wangen
röteten sich zu ihrer Überraschung auf sanfte Weise. Wie konnte das sein? Dass
er sich dermaßen kalt verhielt und ihm doch die Hitze ins Gesicht stieg, wenn
sie davon sprach, wie sie sich geliebt hatten?


„Ich
hatte gehofft, wir könnten diesen Fehltritt vergessen.“, gab er zurück.


Ihr
Herz pumpte ungewöhnlich schnell erhitztes Blut durch ihre Adern.


Wie
konnte er so etwas sagen? Hatte es ihm wahrhaftig nichts bedeutet?


Empfand
er denn gar nichts für sie?


„Fehltritt?“,
wiederholte sie kaum hörbar und er nickte, ohne dabei auch nur flüchtig zu ihr
aufzusehen.


Zu
ihrer Enttäuschung, die drohte, ihr das Herz zu zerreißen, gesellte sich eine
seltsame Wut. „Dann bin ich für Euch nicht mehr wert als eine Dirne, die Ihr
benützen könnt, wenn Euch danach gelüstet?“


„Das
habe ich niemals gesagt!“, verteidigte Alfred sich heftig und erwiderte endlich
ihren Blick, als sie sich mit einem Ruck erhob.


„Sagen?
Du denkst wirklich, du musst es aussprechen, damit ich begreife, dass du mich
nicht liebst? Dein Verhalten reicht aus, um es mich wissen zu lassen!“


Diese
Worte brüllte sie ihm unbedacht ins Gesicht, während Tränen über das ihrige
liefen. Seine scharfen Züge glätteten sich zu ihrer Verwunderung und seine
schönen Lippen öffneten sich eine Winzigkeit, doch er blieb stumm.


„Hast
du noch etwas dazu zu sagen, Alfred?“, hakte sie hoffnungsvoll nach.


Er
wirkte plötzlich nervös. „Ich… ich muss Euch bitten, jetzt zu gehen.“


Noch
ehe sie darauf antworten konnte, war er aufgestanden und wollte eilig den Raum
verlassen, doch er kam nur bis zur Seitentür.


Seine
deutlich zitternde Hand verfehlte die Klinke und streifte die leere Vase,
welche auf einem kleinen Tisch an der Wand stand. Diese zerbrach klirrend am
Boden und zersprang in unzählige Scherben.


„Alfred?“,
brachte sie atemlos hervor.


Eine
Sekunde später brach er zusammen und sie eilte an seine Seite, um sich neben
ihm auf die Knie zu werfen und erneut seinen Vornamen zu stottern. Seine Augen
waren geöffnet, schienen jedoch hinter dichtem Nebel verborgen, und sein Blick
führte ins Leere. Sein stattlicher Körper zuckte und krampfte in seltsamen,
gleichmäßigen Bewegungen.


Eilig
entfernte Kyra mithilfe ihres Rockes alle erreichbaren Scherben, damit er sich
nicht daran verletzte.


Der
grauhaarige, schlanke Mann, dem sie bereits bei ihrem ersten Besuch hier
begegnet war, kam ins Zimmer gerannt und gesellte sich zu ihr, um Alfred eine
Decke unter den Kopf zu legen. „Das geht vorüber, Mylady.“, murmelte er
beschwichtigend, als er einen kurzen Blick in ihr Gesicht warf.


Vor
Angst gelähmt saß sie neben Alfie und ihre Hand ruhte auf seinem Bauch, um ihm
– sollte er es fühlen – zu zeigen, dass sie hier bei ihm bleiben würde.


Du
tust, als würde ihm das wichtig sein, törichtes Weibsbild, schalt
sie sich selbst, konnte jedoch ihre Finger nicht von ihm nehmen und zulassen,
dass sie das grauenvolle Gefühl befiel, ihn gänzlich zu verlieren. Mit
tränenverschleiertem Blick und unterdrückt schluchzend, um atmen zu können,
wischte sie ihm mit ihrem weiten Ärmel sachte den weißen Schaum vom Mund.


„Sehr
gut, Mylady. Es ist zudem stets von Vorteil, die Kleidung hier oben ein wenig
zu lockern.“, erklärte der ergraute, ausgesprochen ruhig bleibende Mann, der
vermutlich Alfreds Leibarzt war.


In
dem Willen, alles richtig zu machen und Alfie diese Sache, was auch immer diese
sein mochte, zu erleichtern, nahm sie ihm sogleich das Halstuch ab und öffnete
die beiden obersten Knöpfe seines Leinenhemdes, während der Doktor sich an
seiner breiten Brust zu schaffen machte.


Langsam
ebbten die Zuckungen ab, bis er regungslos verharrte.


Der
Arzt erhob sich halb und ging in die Hocke. „In dieser Phase ist es ratsam, ihn
zur Seite zu drehen. Er wird eine Weile im Dämmerschlaf verweilen.“


Kyra
half ihm eifrig dabei und strich dann prüfend über Alfreds Hinterkopf, um
nachzusehen, ob er unverletzt war.


„Zudecken?“,
hakte sie nach. Ihre heiser vorgebrachte Frage wurde mit einem schwachen Nicken
beantwortet, welches sie nach einer weiteren Decke, die auf dem Sofa ruhte,
greifen ließ, um Alfred darin einzuhüllen.


Seine
Augen waren nun geschlossen und seine Atemzüge gingen ruhiger.


„Ich
werde Euch jetzt mit ihm alleine lassen, Mylady. Man kann jederzeit nach mir
läuten.“ Sein Blick fiel auf die kleine Glocke auf dem Schreibtisch, ehe er mit
leisen Schritten aus dem Zimmer verschwand. Im Türrahmen hielt er noch einmal
inne, um sich zu ihr umzudrehen und sachte zu nicken.


„Gut
gemeistert für ein erstes Mal.“, lobte er leise und zu ihrer Irritierung, ehe
er sie mit Alfred alleine ließ.


Sie
hatte nicht das Gefühl gehabt, besonders besonnen oder klug zu reagieren.


Ganz
im Gegenteil, sie war über die Maße panisch gewesen und hatte nicht gewusst,
wie sie sich verhalten sollte. Über der Angst, Alfred zu verlieren, könnte sie
darüber hinaus mühelos den Verstand verlieren…


Am
ganzen Körper zitternd legte sie sich zu ihm auf den Boden und griff nach
seiner warmen Rechten, um diese in ihren eisig kalten Händen halten zu können,
während sie in sein schönes Gesicht starrte, diesem so nahe, dass sie seinen
warmen Atem auf der Haut spürte.


„Ich
liebe dich so sehr.“, wisperte sie unter fortwährend fließenden Tränen. Sie
wischte ihm zärtlich eine Strähne seines weichen Haares aus der Stirn und
erschauderte bei dem Gedanken, wie unendlich verführerisch sich dieses an ihren
Schenkeln angefühlt hatte. „Kannst du mich nicht ebenfalls lieben, Alfie? Ich
bitte dich.“


Wie
schrecklich dumm war sie, zu glauben, ihr Flehen könnte bewirken, dass er sie
liebte, sobald er wieder erwachte? Gequält schloss sie die Augen.
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Fürchterlich
müde und geplagt von einem Muskelkater, der zweifellos eine Weile andauern
würde, erwachte er aus dem seltsam ruhigen Schlaf, der stets viel eher einer
Ohnmacht glich. Das Gefühl von warmer, süß riechender Luft auf seiner Haut ließ
ihn die Augen öffnen und erschrocken in ihr Gesicht blicken.


Erst
jetzt spürte er ihre zarten Finger, die sich um die seinen schlossen.


Ein
wohliges Gefühl durchströmte ihn, als er bewusst ihre weiche Haut fühlte.


Was
war geschehen und weshalb lag seine betörend schöne Lady neben ihm auf dem
harten Holzboden? Dass er versucht hatte, vor ihr zu flüchten, als er die Aura
gespürt hatte, war das letzte woran er sich erinnerte.


Offenbar
war ihm das nicht gänzlich gelungen…


Die
Rührung darüber, dass sie bei ihm geblieben war, konnte nicht die heftige Scham
lindern, die er empfand, weil ihm klar war, dass sie ihn während seiner
schrecklichen Hilflosigkeit gesehen hatte.


Das
hatte er vermeiden wollen, mit aller Macht. Den Zeitpunkt, in welchem Kyra
bewusst wurde, dass er nicht nur der unsympathische Kerl mit der Falkennase
war, den sie noch nie wirklich hatte leiden können – wohingegen er sich
seit ihrer ersten Begegnung vor Verliebtheit und Leidenschaft nach ihr
verzehrte –, sondern darüber hinaus ein Mann von minderem Wert.


Nach
einem leisen Räuspern setzte er sich mit einem solch heftigen Ruck auf, der ihm
Schwindel einbrachte.


Das
Mädchen an seiner Seite zuckte zusammen und tat es ihm gleich.


„Mylord,
geht es Euch gut? Fühlt Ihr Euch besser?“, hakte sie eilig nach und er bemerkte
bitter, dass er nun wieder Mylord war, obwohl sie sonst mit Vorliebe die
Förmlichkeit beiseite ließ.


„Mir
geht es gut, herzlichen Dank.“, gab er kühl zurück und stand auf, um einen
Schluck Wasser zu trinken und sich mit einem Tuch über die trockenen Mundwinkel
zu wischen, die für gewöhnlich nach einem Anfall nass waren.


Hervorragend,
vermutlich hatte er sie zu allem Übel auch noch angesabbert!


War
für einen Mann gab er ab…


Kyra
stand dicht hinter ihm, als fürchtete sie, er würde gleich erneut stürzen.


„Ich
war sehr in Sorge um Euch.“, brachte sie mit brüchiger Stimme hervor.


„Das
war unnötig.“, konterte er hart und ohne sich ihr zuzuwenden. „Wenn ich Euch
nun bitten dürfte, zu verschwinden? Ich würde gerne in Ruhe weiter meiner
Arbeit nachgehen.“


Zu
seiner Erleichterung setzte sie sich nach einem sehr langen Zögern endlich in
Bewegung, um seinem ausgesprochenen Wunsch nachzukommen, der das Gegenteil war,
zu dem was er in Wirklichkeit wollte – nämlich in ihrer Nähe verweilen, sie
spüren, sie um sich haben…


„Es
tut mir leid, wenn ich Euch…“, setzte sie noch einmal schwach an.


Alfred
unterbrach sie jedoch unwillkürlich und sehr respektlos brüllend: „Ich brauche
dein Mitleid nicht, zum Teufel!“


„Ich
sagte nichts von Mitleid, Alfred.“, wisperte Kyra gerade so laut, dass er sie
hören konnte, ehe sich die Türe beinahe geräuschlos hinter ihr schloss.


Unwirsch
wischte er sich über die feuchten Augen und stieß wütend und knurrend mit dem
Bein gegen die hölzerne Seitenwand seines Arbeitstisches.


„Mylord,
Ihr seid wohlauf?“ Es war Henry Nolan, sein Leibdoktor.


Alfred
nickte knapp und erwartete, dass man ihn alleine lassen würde.


Das
tat man allerdings nicht.


„Wohlauf,
jedoch nicht mehr bei klarem Verstand.“, fügte Henry hinzu und setzte sich, da
er offenbar vorhatte, eine längere Unterredung zu führen.


„Ich
bin nicht in der Stimmung, um zu erraten, was Ihr von mir wollt, also sprecht
es doch bitte einfach aus, Henry!“, entgegnete er unfreundlich und ließ sich
knurrend in seinem Stuhl nieder.


„Die
junge Dame stellte sich sehr geschickt an.“, bemerkte Nolan sachlich.


Alfred
bezweifelte trotz des Tonfalles seines Gegenübers, dass dessen Aussage eine
neutrale war, da der alte Mann wusste, welche Gefühle Alfred seit Jahren für
Kyra hegte. Es war ihm gerade mehr als unangenehm.


Ein
Umstand, der seinem Arzt gewiss nicht verborgen blieb, doch nicht davon
abhalten konnte, fortzufahren: „Gut, sie war natürlich in Tränen aufgelöst, aus
verständlicher Angst um Euch.“


Alfred
schluckte. Dass sie seinetwegen weinte, das wollte er nicht. Sie sollte
überhaupt niemals weinen müssen.


„Jedoch
war ihre Reaktion eine recht erfreuliche, würde ich meinen. Eine bessere kann
man doch nicht erwarten. Was meint Ihr, Alfred?“


Der
Angesprochene wollte diese Unterhaltung schnellstens beenden, denn er war nicht
gewillt die Diskussion zu führen, auf welche diese hinauslief.


„Wie
Ihr sicherlich wisst, habe ich nicht vor, Kyra erneut anzutun, eine Reaktion
auf diese Sache zeigen zu müssen. Damit belastet zu werden hat sie nicht
verdient.“, gab er schwach zurück.


Henry
erhob sich fahrig nickend und ging zum Fenster, um einen kurzen Blick
hinauszuwerfen und sich dann wieder ihm zuzuwenden. „Hat sie es verdient,
fortgejagt zu werden, nachdem sie sich so liebevoll um Euch kümmerte?“


„Nein,
natürlich hat sie das nicht!“ Seine Faust schlug auf den Tisch, ehe er sich mit
den Fingern durchs schweißfeuchte Haar strich. „Doch sie sollte sich nicht um
mich kümmern müssen, sondern sich in meiner Nähe geborgen und beschützt fühlen.
Sie sollte in mir einen richtigen Mann sehen, zur Hölle! Kein wehrloses
Wesen, um welches sie sich sorgen muss!“


Erschrocken
fühlte er den sanften Schlag auf den Hinterkopf und zuckte unwillkürlich
zusammen.


„Reißt
Euch zusammen, Junge! Wenn Ihr wollt, dass sie einen Mann in Euch sieht, was
sie ohnehin tut, dann benehmt Euch wie einer!“, erwiderte Henry mit erhobener
Stimme und deutlich vernehmbarer Wut. „Hätte eine Frau sich jemals während
einer meiner Anfälle neben mich gekniet, mir den Schaum vom Mund gewischt und
sich dann zu mir auf die Erde gelegt, um zu warten, bis es mir besser geht,…“
Er starrte ihm in die Augen. „…dann hätte ich sie zu der Meinigen gemacht,
Teufel noch einmal!“


Alfred
starrte dem grauhaarigen Mann ungläubig hinterher, welcher aus dem Raum
stürmte.


Nichts
würde er lieber wollen, als Kyra zu der Seinigen zu machen, doch es stand ihm
nicht zu. Der Gedanke daran war bereits – wie Jonathan damals angemerkt
hatte – viel zu unangebracht, als dass er daran festhalten sollte…
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Sir Henry
Nolan schüttelte abermals das ergraute Haupt. „Mylady, ich darf Euch nicht sagen,
um welche Krankheit es sich handelt.“


Kyra
kaute überlegend an ihrer Unterlippe. Wenn er es nicht aussprechen durfte, was
durfte er dann?


Die
ganze Nacht hatte sie sich mit medizinischen Wälzern beschäftigt und war
schließlich über einer vermuteten Lösung eingeschlafen, die nun offenbar eben
doch nicht auf Alfred zutraf.


Ein
schweres Buch, welches – von Henry Nolan sachte dazu bewegt – vom Tisch fiel,
riss sie aus ihren Gedanken. Zögerlich beugte sie sich dazu hinab und las den
Titel. Auch auf diese Krankheit war sie gestoßen, hatte sie jedoch wieder
ausgeschlossen – aus Gründen, die sich als falsch herausstellten.


Nolan
schmunzelte. „Vielleicht möchtet Ihr etwas darin blättern, ehe wir uns erneut
über Verhaltensweisen im Falle eines Anfalles unterhalten.“


„Ich
danke Euch, Sir. Ich hoffe nur, er gibt mir die Chance dazu.“, brachte sie
heiser hervor und verstaute das Buch in ihrer Umhängetasche, ehe sie ihrem
Gegenüber die Wangen küsste.


Sir
Nolan hielt sie fest und sah ihr tief in die Augen. „Männer wollen begehrt
werden.“, meinte er mit gesenkter Stimme und Kyra musste nicht über diese
Aussage nachdenken, um zu begreifen, dass er ihr mit Alfred auf die Sprünge
helfen wollte. „Findet einen Weg, ihm zu zeigen, dass seine Krankheit nichts
daran ändert, dass Ihr einen Mann in ihm seht.“


Sie
nickte folgsam. Es änderte für sie wahrhaftig nichts und sie würde es Alfred
beweisen. Dem liebenswerten und sehr attraktiven Mann, den sie wenige Momente
später im Garten antraf.


Ihr
Herz schlug schneller, als sie ihn erblickte. Wie bei ihrem ersten Besuch hier,
stand er mit dem Rücken zu ihr und war dabei, Reon zu trainieren. 


Sein
Versprechen, sie auf die Jagd mitzunehmen, hatte er vielleicht bereits
vergessen oder gar verdrängt, doch sie würde sich nicht abweisen lassen.


Zumindest
versuchte sie, den Mut aufzubringen, darauf zu bestehen.


Sein
Gebrüll von Mitleid und Sir Nolans Verhalten hatten die Hoffnung in ihr
geschürt, dass er sie wegen seiner Krankheit von sich fernhalten wollte.


Sollte
er etwas für sie empfinden, dann würde sie jedoch nicht zulassen, dass er ihre
Liebe nicht annahm.


„Alfie?“


Ruckartig
wandte er sich zu ihr um und schien nicht sonderlich erfreut über ihr
Erscheinen in seinem Haus. Erneut ein Rückschlag…


„Was
wollt Ihr hier?“, war seine eiskalte Frage, während er sich wieder mit Reon
beschäftigte, um sich nicht mit ihr auseinandersetzen zu müssen.


„Euch…“
In Anbetracht der Umstände ihres Begehrens, schien es ihr unklug, die Form zu
wahren. „Dich fragen, wann wir unseren Jagdausflug machen. Und dir ein Geschenk
bringen.“


Kyra
zog eben dieses hervor, um es ihm zu überreichen und bemühte sich darum, das
Beben ihrer Hand zu unterdrücken.


Alfred
blickte es ungläubig an, ehe er endlich mit der Rechten danach griff,  um es
angetan – wie ihr schien – zu mustern.


„Ihr
wisst, dass man solch lange Handschuhe nur für Wüstenadler braucht?“, murmelte
er nach einer Ewigkeit.


Unwillkürlich
schmunzelte sie über seinen Gesichtsausdruck. „Wie ich von deinem Butler weiß,
wünschst du dir seit langer Zeit einen solchen Vogel.“


„Sie
sind schwer zu bekommen.“, gab Alfred zurück und schien immer noch nicht zu
begreifen, dass der ellenbogenlange Handschuh aus hartem Leder nicht das
eigentliche Geschenk war.


„Schwer
zu bekommen und keinesfalls für Anfänger geeignet, wie man mir eindringlich
mitteilte.“, stimmte sie ihm nickend zu. „Kein Anfänger hält sich jedoch einen
Steinadler und führt diesen mit solcher Gelassenheit wie du.“ Sie konnte nicht
umhin, beeindruckt auf Reon zu blicken, der vollkommen ruhig auf Alfreds Hand
saß und dort wartete. „Nachdem ich mein Anliegen also an die zwanzig Mal
erklärte, machte sich jemand für mich auf den Weg.“


Mit
leicht geöffnetem Mund starrte er sie aus seinen geweiteten, zimtbraunen Augen
an und sie hätte beinahe gelacht, weil er so unendlich liebenswert war.


Und
so attraktiv, was den Drang in ihr auslöste, sich in seine Arme zu werfen.


„Ich
hoffe, dass du in einigen Tagen bereits mit deinem neuen Gefährten trainieren
kannst. Immerhin will ich diesen ebenfalls jagend erleben.“, fügte sie hinzu.
„Und ich hoffe zudem, du suchst einen schönen Namen für ihn aus, weil er
nämlich wirklich ein Prachtkerl sein soll.“


„Kyra,
das kann ich nicht annehmen.“, wehrte er kraftlos ab.


Oh,
wie sehr habe ich mich danach gesehnt, dich wieder meinen Vornamen sagen zu
hören, mein Geliebter… Es trieb ihr unvermittelt Tränen in die
Augen, da sie kaum ertrug, ihn so zu vermissen und sich dabei nicht einmal
sicher sein zu können, ob er sie überhaupt liebte oder ob sie sich mit dieser
schmerzlichen Sehnsucht abfinden würde müssen.


Ohne
auf seine Worte einzugehen, machte sie einen Schritt auf ihn zu, sodass sie den
Duft seines Rasierwassers einatmen konnte, der ihr leidenschaftliche Stunden in
Erinnerung rief, die sie einzig und allein mit ihm erleben wollte.


„Sag
mir ins Gesicht, dass du mich nicht liebst, Alfie.“, wisperte sie, während sie
heftig atmend zu ihm aufsah. „Wenn du willst, dass ich gehe und du mich niemals
wiedersehen möchtest, dann musst du mir nur sagen, dass du nichts für mich
empfindest. Hier drinnen…“ Ihre Finger strichen über seine Brust.


Anstatt
des erhofften Schweigens oder den gefürchteten Worten, überraschte er sie mit
seinem heiseren Flüstern: „Du nimmst die Geschenke deines Verehrers nicht mehr
an. Gefallen sie dir nicht?“


Nein,
sie hatte die Aufmerksamkeiten nicht mehr an sich genommen und auch Lord
Maynard Caster selbst hatte sie abgewiesen, als er sie erneut hatte besuchen
wollen. So sympathisch er war, seine Gefühle erwiderte sie nicht.


Doch
woher wusste Alfred davon?


Ihr
stockte der Atem. War er ihr heimlicher Verehrer? Aber…


Ein
Mann von minderem Wert.


Plötzlich
begriff sie diese Phrase, die sie ganz und gar nicht mochte.


Und
einen Moment darauf begriff sie etwas anders: Alfred liebte sie!


Ihr
Herz setzte für einige beunruhigend lange Schläge aus und ihr Magen flatterte
heftig und wohlig, dachte sie nun an die unendlich romantischen und
bedeutungsvollen Briefe, die er für sie verfasst hatte.


Um
ihm antworten zu können, musste sie sich erst räuspern.


„Ich
liebe dich. Wie könnte ich die Geschenke eines Mannes annehmen, dessen
Identität ich nicht mit Sicherheit bestimmen kann? Wärst du nicht böse mit mir,
wenn ich Aufmerksamkeiten von fremden Männern annehmen würde?“


Ihre
Stimme war nur ein Hauchen, während sie einen weiteren Schritt auf ihn
zumachte, um zärtlich seine Nasenspitze zu küssen, was Alfred sich – wohl vor
Entsetzen über ihre Dreistigkeit – gefallen ließ.


Nicht
mehr. Nur diese liebevolle Geste ihrer Liebe zu ihm.


Dann
machte sie auf dem Absatz kehrt und ließ ihn, mit dem Steinadler auf der Faust
und vermutlich – oder hoffentlich – mit immer noch offenem Mund in seinem
Garten stehen.
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Alfred
rang mühevoll um seine verloren gegangene Fassung, während er Kyra nachblickte,
wie sie mit gerafften, cremefarbenen Röcken und ihrem dunklen, im sachten Wind
wehenden Haar erneut in sein Haus eilte.


Ich
liebe dich. Hatte sie das wahrhaftig gesagt? Zu ihm? 


Seine
Kehle war staubtrocken und fühlte sich unangenehm kratzig an, doch er war
gerade nicht einmal in der Lage, sich zu räuspern, wie er es meist ohne Willkür
tat, wenn er über die Maße nervös war – was er in der Nähe dieses Mädchens
beinahe ständig war.


Reon
flatterte mit den Flügeln und Alfred wandte sich seinem Adler zu. „Hast du das
ebenfalls gehört?“, hakte er nach und blickte in gelblich-braune Augen, aus
denen Reon ihn fixierte, als würde das Tier eine Antwort geben, wenn er es nur
lange genug anstarrte. Es ließ sich allerdings nicht dazu bewegen.


Wie
oft war Alfred nächtens wach gelegen, hatte sich ihr schönes Gesicht
vorgestellt und sich dabei gewünscht, er könne sie irgendwie dazu bringen, sich
in ihn zu verlieben? Und wozu das alles? Wozu die endlos langen Nächte, in
denen das Morgengrauen Ewigkeiten auf sich hatte warten lassen?


Um
sich nun, wo es ihm vielleicht gelungen war, ihre Liebe endlich für sich zu
gewinnen, verzweifelt fragen zu müssen, wie es weitergehen sollte.


Er
konnte nicht zulassen, dass sie sich ins Unglück stürzte – mit ihm.


Mit
verschwommenem Blick starrte er in die Ferne und legte sich die Worte zurecht,
die er ihr noch schreiben wollte, ehe er die Flucht ergreifen würde.


Knurrend
hob er die Linke, um Reon somit anzudeuten, er solle seine Kreise am Himmel
über seinem Kopf ziehen.


Der
Steinadler gehorchte und Alfred sah zu ihm empor, um sich vorzustellen, es wäre
ein Aasgeier, der nur darauf wartete, ihm das Herz herauszureißen, welches
aufhören würde zu schlagen und zwar in jenem Moment, in dem er diese Stadt
verlassen und aus ihrem Leben verschwinden würde.


Die
Aura traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht, erfasste ihn wie ein Schwall kaltes
Wasser und riss ihm den schneebedeckten Boden unter den Füßen hinfort.
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Liebste
Kyra,


 


ich denke,
meine Liebe zu dir ist für dich mittlerweile so offensichtlich, dass ich sie
nicht erneut beteuern müsste. Doch möchte ich genau das tun.


Ich liebe
dich. So heftig, dass es mich schmerzt.


Seit jenem
Moment, in dem du mir vorgestellt wurdest, bin ich heillos in dich verliebt.
Und seit dem Tanz, den du mir nur sehr widerwillig gewährtest, weiß ich, ich
werde niemals ein anderes Mädchen begehren.


Der
Umstand, dass du für Jonathans Werben ausgesprochen empfänglich warst und das
meinige nicht einmal bemerktest, hat daran nichts geändert.


Die
letzten Jahre verbrachte ich jeden Tag, jede Nacht, schlichtweg jede Stunde
damit, an dich zu denken und mich nach deiner Liebe zu sehnen.


Nun,
meinem Ziel so nahe, wie ich niemals gedacht hätte, dass es geschehen könnte,
muss ich allerdings endlich die Tatsache akzeptieren, dass ich als Mann von
minderem Wert nicht das Recht habe, dich an mich zu binden.


Ich kann
dir nicht antun, mit mir zu leben und diese Sache ertragen zu müssen, Kyra.


Ich möchte
nicht, dass du leidest.


Aus diesem
Grund werde ich die Stadt verlassen haben, wenn du diese Zeilen liest.


Ich
möchte, dass du glücklich bist und ich denke nicht, dass ich in der Lage wäre,
dir dieses Glück zu bieten.


 


Dennoch auf ewig der Deine,


Alfie


 


Mit
tränenüberströmtem Gesicht hielt sie das Schriftstück in den Händen, das ihr
das Herz zu zerbrechen drohte. Eine innere Leere, die sich mit jeder einzelnen
verstreichenden Sekunde weiter ausbreitete, hatte von ihrer Seele Besitz
ergriffen und gesellte sich zu dem heftigen Schmerz, den sie empfand, weil sie
wusste, dass er fort war. Er hatte sie verlassen. Für immer.


Ein
Schluchzen entrang sich ihrer Kehle, während sie sich an der Kante ihres
Schreibtisches festhalten musste, um nicht zu stürzen.


Sie
hatte Alfred Tanderly vor drei Jahren verschmäht, da er ihr mit seiner kühlen
Art Unbehagen bereitet und Furcht eingejagt hatte. Stattdessen hatte sie
Jonathans Antrag angenommen, weil sie in der Illusion gefangen war, er wäre ein
netter Mann. Sie war zu jung gewesen, hatte sich viel zu einfach blenden lassen
und dadurch nicht erkannt, wem sie vertrauen konnte, wem wahrhaftig etwas an
ihr lag.


Ebenso
hatte sie nicht bemerkt, für wen ihr Herz schlug. Denn vielleicht hatte
es das immer schon für Alfie getan. Sie war nur zu dumm und zu ängstlich
gewesen, um ihm überhaupt eine Chance einzuräumen, und hatte sich von ihrem
Vater leiten lassen, der Jonathan Hartwick für eine ausgesprochen gute Partie
gehalten hatte.


Nach
all der vergangenen Zeit erinnerte sie sich mit einem Schlag an den Tanz –
diesen ersten Tanz –, als wäre erst in eben diesem Moment die Musik verstummt
und Lord Tanderly würde sie zaghaft und spürbar widerwillig freigeben. Sein
Lächeln war geheimnisvoll gewesen, der Blick seiner Augen merkwürdig dunkel
geworden. Ihre Angst hatte daher gerührt, dass sie die Zeichen seiner
Leidenschaft für sie missverstanden hatte.


Alles,
was geschehen war, hatte sie sich also im Grunde selbst zuzuschreiben und das Wissen,
dass sie die Zeit nicht bis zu jenem Punkt zurückdrehen konnte, um sie an
Alfreds Seite neu zu erleben und nachzuholen, tat weh.


Erschrocken
fuhr sie hoch, als die Türe lautstark hinter jemandem ins Schloss fiel, der
plötzlich mitten im Raum stand. Mit heftig pochendem Herzen blickte sie zu dem
großen Mann auf, der sie abschätzig musterte.


„Ich
sehe, ich komme ungelegen.“, stellte Edric Steward mit einem Grinsen auf den
Lippen fest, welches sie wissen ließ, dass es ihn nicht kümmerte, ob sein
Erscheinen nun angebracht war oder nicht.


Die
Angst, die sie plötzlich verspürte, schien ihr hingegen mehr als angebracht zu
sein.


Während
sie sich die Tränen von den Wangen wischte und den Mund öffnete, nur um dann
keinen Ton hervorzubringen, schloss er hinter sich ab und sie mit sich ein.
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Die Vögel
waren sicher in ihren Reisekäfigen verstaut und diese bereits an der Kutsche
befestigt. Sein Gepäck befand sich im Gefährt und der Kutscher begab sich eilig
auf seinen Arbeitsplatz, griff dabei nach den Zügeln, als Alfred mit eiligen
Schritten sein Zuhause verließ. Er verharrte jedoch, mit dem rechten Fuß auf
der kleinen Treppe seiner Kutsche, und drehte sich noch einmal um, betrachtete
die Hausfassade, die er wohl für eine lange Zeit nicht mehr sehen würde, da er
gerade dabei war, die Stadt zu verlassen.


Sein
Brief musste Kyra vor wenigen Minuten erreicht haben und er wollte fort sein,
ehe sie auf den Gedanken kam, sie könne ihn aufhalten.


Schnelle
Schritte unter harten Schuhsohlen brachten den Kiesel der einsamen Straße, die
zu seinem Anwesen etwas außerhalb der Stadt führte, dazu, laute Geräusche von
sich zu geben. „Mylord!“ 


Alfreds
soeben gehegte Befürchtung schien sich halb zu bewahrheiten, als er ihren
Butler auf sich zueilen sah. Dennoch hielt er inne, da die Miene des alten
Mannes mehr als besorgniserregend auf ihn wirkte. Dieser blieb dicht vor ihm
stehen und stützte sich schwer atmend mit den Händen auf die Knie.


„Harvey,
was ist geschehen? Ist etwas mit Mylady?!“, forderte Alfred nervös zu wissen
und ergriff den Alten bei den Oberarmen. „Zur Hölle, antwortet!“


„Lord
Steward, dieser Bastard.“, keuchte Harvey und verzog das Gesicht zu einer
leidenden Grimasse. „Er hat sich mit Mylady im Salon eingeschlossen. Mylady hat
nach mir gerufen, doch er lässt mich nicht hinein.“


Alfred
stand augenblicklich in Flammen, vor wild loderndem Zorn.


Hastig
machte er eines der braunen Pferde von seiner Kutsche los, schwang sich auf
dessen Rücken und klopfte ihm mit den Fersen kräftig in die Seiten.


In
ungezügeltem Galopp ließ er den Wallach in die Stadt reiten, nahm unzählige
Abkürzungen durch Gassen, in denen Leute ausweichen mussten, und ließ das Pferd
über steinerne Zäune springen, die ihm im Weg waren. Die Hufe donnerten in
hörbarer Eile und lautstark auf den bepflasterten Weg.


Umbringen
würde er den Dreckskerl, wenn er seine Hände an Kyra gelegt hatte! Und
vielleicht auch, wenn er das Mädchen bloß mit seinem süffisanten Grinsen
belästigt hatte. Eine Überlegung war es definitiv wert.


Getrieben
von Wut und Angst um die Frau, die er liebte, sprang er, bei ihrem Stadthaus
angekommen, vom Pferd, stürmte durch die Eingangstüre, welche Harvey offen
stehen gelassen hatte und die Treppen hinauf.


Die
Türen zum Salon waren tatsächlich abgeschlossen, eine ältliche Zofe stand
wimmernd davor, und Alfred machte sich nicht die Mühe, das vernünftige Wort an
Steward zu richten. Mit der Vernunft und der Zurückhaltung war es vorbei.


Das
kurze Aufblitzen des Bildes, dass Kyra dort drinnen vielleicht willig in
Stewards Armen lag und er sich hiermit zum Idioten machte, konnte ihn nicht
davon abhalten, denn es bestand die Möglichkeit, dass die Dinge anders lagen.


Ohne
Anlauf zu nehmen, weil das einen in einem solchen Unterfangen meist den Erfolg
kostete, klammerte er sich mit den Händen an den Türrahmen und hob das Bein, um
das Schloss seinem Willen zu unterwerfen. Es gab nach.


Die
Türe, die man gegen eine neue tauschen müssen würde, sprang auf und er fiel in
das Zimmer ein, um eine Sekunde darauf die Aura zu spüren.


Nein…
Er
musste sie jetzt beschützen!


Einen
weiteren Moment später suchte seine, in Tränen aufgelöste, Kyra seinen Schutz,
indem sie hinter ihn hastete, dabei beinahe gestolpert wäre, und sich an ihn
drückte. Mit bebender Stimme wisperte sie seinen Kosenamen und berührte ihn
damit so tief wie nie zuvor. Seine Finger griffen ohne zu zögern nach ihr,
berührten ihre weiche Haut am schlanken Oberarm.


Alfred
straffte die Schultern und verbarg das verängstigte Mädchen hinter seinem
Körper vor dem grinsenden Steward, der es offenbar gerade durch den Raum gejagt
hatte. Ihm blieb nur ein kurzer Augenblick, um zu bemerken, dass die Aura sich
verflüchtigt hatte.


„Sieh
an, sieh an. Wen haben wir denn hier? Unseren ehrbaren Lord Alfred Tanderly.“,
lachte Edric Steward in der nächsten Sekunde.


Alfred
betrachtete ihn vernichtend aus schmal gewordenen Augen. „Wenn Ihr nicht sofort
verschwindet und Euch auf ewiglich von meiner Lady fernhaltet, dann ist es mit
meiner Ehrbarkeit vorbei.“, knurrte er, ohne dabei auf seine Wortwahl zu
achten, und fühlte, wie ihre kleinen Hände sich etwas fester um den Stoff
seines Mantels ballten.


„Eure
Lady?“, hakte Steward lachend und mit gehobenen Augenbrauen nach, doch Alfred
weigerte sich, es weiter auszuführen. Man hatte ihn schon richtig verstanden,
dessen war er sich gewiss.


Stattdessen
legte er fragend die Stirn in Falten, schob Kyra sachte von sich und zog seinen
Dolch, mit dem er um ein Vielfaches besser umgehen konnte, als sein Gegenüber
vermutlich erwartete. „Wofür entscheidet Ihr Euch also?“


„Alfred,
nicht.“, wisperte das Mädchen in seinem Rücken und fasste erneut nach ihm, um
ihn zurückzuziehen, nachdem er einen bedrohlichen Schritt auf Steward zugemacht
hatte. Dieser wich zurück und hatte offenbar nicht vor, es auf den Verlust von
Alfreds Ehrbarkeit ankommen zu lassen.


„Ich
überlasse Euch das kleine Miststück mit Vergnügen und Großzügigkeit, Tanderly.
Wenn Ihr so darauf besteht.“, spuckte man ihm entgegen.


Alfred
machte zornig einen ruckartigen Satz auf seinen Feind zu, um diesen zu lehren,
seine Zunge zu hüten, doch dieser war eilig ausgewichen.


„Verdammter
Hurensohn!“, brüllte Steward und verschwand aus der Türe.


Schwer
atmend wandte er sich erneut Kyra zu, die aus großen Augen zu ihm aufblickte
und ihm um den Hals fiel.


„Was
wollte dieser verfluchte Bastard von Euch?“ Er konnte sich denken, dass Steward
ihren zierlichen, wehrlosen Körper für sich beanspruchen hatte wollen, doch er
musste Einzelheiten erfahren, um herausfinden zu können, wie er mit dem Lord
weiter verfahren würde.


Er
würde nämlich nicht riskieren, dass Derartiges sich wiederholte.


„Ist
es wahr, Alfie? Du gehst fort? Ohne mich?“, hakte sie statt einer Antwort, an
seiner Brust schluchzend, nach. Es schmerzte ihn, dass sie nun seinetwegen
unglücklich war, doch er wollte nur das Beste für sie.


„Was
wollte Steward hier?“, forderte Alfred neuerlich mit zittriger Stimme zu
wissen. Über sein Verschwinden würde sie hinwegkommen, doch vor diesem Mistkerl
musste sie beschützt werden.


„Er
sagte, wenn ich nicht mit ihm schlafe, würde er der Gesellschaft erzählen, ich
hätte auf dem Maskenball die Nacht mit ihm verbracht.“, gab sie weinend zurück
und erbebte in seinen Armen.


Sein
Herz schlug plötzlich noch höher, als es das zuvor bereits getan hatte.


Er
musste es jetzt wissen… Er wollte endlich Gewissheit haben, darüber, was Kyra
glaubte, mit wem sie in jener Nacht zusammen gewesen war.


„Habt
Ihr mit ihm geschlafen?“, fragte er heiser.


Kyra
löste sich von ihm, damit er in ihr nasses, gerötetes Gesicht blicken konnte
und schüttelte heftig den Kopf. „Wovon sprichst du?“


„Ich
will wissen, ob du mit ihm geschlafen hast?!“, brüllte er aufgebracht, weil
sich die lange aufgestaute Eifersucht einen Weg an die Oberfläche bahnte.


„Was
soll dieser Unsinn? Ich habe mit dir geschlafen, Alfie!“, schrie sie
zurück und wischte sich die Tränen von den Wangen, die jedoch sogleich wieder
nass wurden. „Und ich tat es nur, weil ich wusste, dass du es
bist! Ich tat es, weil ich mit dir schlafen wollte! Himmel, wie denkst
du von mir, nachdem ich dir sagte, dass ich dich liebe?“


Ihre
Enttäuschung war deutlich in ihren feinen Zügen zu erkennen.


Ebenso
deutlich fühlte er erneut die Aura, die ihn dieses Mal wohl in einen Anfall
führen würde. Er war verwirrt und unsicher zugleich und er wollte nicht, dass
sie ihn ein zweites Mal so sehen musste.


Ihm
blieb niemals viel Zeit zwischen der Ankündigung und der Hilflosigkeit selbst,
also ergriff er ohne ein Wort des Abschieds die Flucht.
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„Alfred,
bitte!“, brachte sie flehend hervor und eilte hinter ihm die vielen Treppen
hinab und auf die Straße hinaus.


Ohne
ihn wollte sie nicht leben. Das war ihr mit jedem Tag, an welchem er sich von
ihr zurückzog, ein wenig bewusster geworden. Sie liebte ihn wie er war. Und sie
war nicht bereit, ihn gehen zu lassen, ohne um ihn gekämpft zu haben. Sie würde
ihn überhaupt nicht gehen lassen, weil sie jetzt wusste, dass er sich
wegen seiner Krankheit so verhielt, die jedoch nicht das Geringste an ihren
Gefühlen zu ihm änderte.


Da
er sie ebenfalls liebte, durfte sie keinesfalls zulassen, dass er diese Liebe
wegwarf, nur weil er krank war und sich deswegen sorgte – ihretwegen!


Es
machte ihr nichts aus. Nichts machte ihr etwas aus, wenn sie bloß mit ihm
zusammen sein durfte und er sie seine Liebe spüren ließ, wie sie ihm die ihre
an jedem kommenden Tag ihres Lebens zeigen wollte.


„Alfie!“,
rief sie abermals nach ihm, doch er blieb nicht stehen, sondern bog in eine
Gasse ein. Kyra drängte sich durch die Menge, die ihrer Wege ging.


Als
sie ihm endlich um die Ecke folgte, erkannte sie erschrocken, dass er zu Boden
stürzte und sein stattlicher Körper sich auf jene Weise zu verkrampfen begann,
die sie bereits einmal erlebt hatte.


Sie
hastete an seine Seite und legte ihm die Rechte unter den Kopf, damit er sich
nicht an den Pflastersteinen verletzen konnte, während er zuckte.


Mit
der Linken wischte sie ihm behutsam den Schaum vom Mund und sorgte dafür, dass
seine Kleidung am Hals locker genug saß.


„Warum
bist du bloß so stur und unvernünftig, Tanderly?“, wisperte sie unter Tränen
und suchte in ihrem Inneren nach der Stärke, die sie in dieser Situation für
ihn aufbringen wollte, welche sie zum ersten Mal alleine meistern musste.


Zu
ihrer eigenen Verwunderung fühlte sie sich nicht dermaßen unsicher, wie sie
erwartet hatte bei dem ersten Anfall ohne den Doktor zu sein. Sie hatte
ausgesprochen viel gelesen und wusste, dass es vorbeigehen würde und ihm nichts
passieren konnte. So hoffte sie zumindest inständig…


Zimtbraune,
sehr blass gewordene Augen stierten in den Himmel, während deren Besitzer sich
fortwährend in dieser seltsamen Gleichmäßigkeit bewegte. Zärtlich strich sie
ihm das Haar aus der Stirn und fasste einen Entschluss.


„Mylady!“
Es war Harvey, der unvermittelt atemlos neben ihr stand.


Kyra
sah flüchtig zu ihm auf, ehe sie sich erneut Alfred zuwandte. „Holt bitte die
Kutsche, Harvey. Ich möchte nicht, dass Mylord sich auf dem kalten Stein
ausruhen muss. Milly soll meine Sachen packen. Wir werden verreisen.“


Harvey
setzte sich nicht in Bewegung und sie fügte drängend hinzu: „Sofort.“


Der
Diener tat zu ihrer Zufriedenheit nun wie ihm geheißen.


Erleichtert
bemerkte sie, dass die Zuckungen langsamer wurden und Alfred schließlich
regungslos vor ihr lag. Mühevoll und vorsichtig drehte sie ihn zur Seite, wie
der Arzt sie angewiesen hatte.


Liebevoll
blickte sie auf den schlafenden Mann hinab, neben dem sie kniete.


Ihre
Finger wanderten zu seinem Hals und sie zog den Anhänger seiner Kette hervor.
Der kleine, silberne Adler brachte sie zum Lächeln.


Dieser
einzigartige Anhänger war es, den sie in jener Nacht gespürt hatte und dessen
Besitzer war es, mit welchem sie diese verbracht hatte.


„Mein
Liebster, ich lasse nicht zu, dass du mich von dir weist. Das gestatte ich dir
nur, wenn du mich nicht liebst. Und das musst du mir erst beweisen.“
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Seit zwei
Tagen ging er ihr bereits – eigentlich ausgesprochen erfolglos – aus dem Weg,
nachdem sie ihn gegen seinen Willen auf seinen Landsitz begleitet hatte und
ganz augenscheinlich nicht beabsichtigte, alsbald wieder abzureisen. Zumindest
hatte sie ihn nicht auf den ihrigen gebracht, was ihm gewiss mehr Unbehagen
bereitet hätte, da ihn das ungute Gefühl quälen würde, gegen seinen Willen
irgendwohin gebracht werden zu können. Auf seinen eigenen Landsitz war er
allerdings ohnehin gerade unterwegs gewesen. Jedoch aus dem einen Grund, aus
ihrer Nähe zu verschwinden, welche ihm viel zu viel bedeutete. Diesen Teil
seines Planes hatte Kyra vereitelt und Alfred war – obwohl er das nicht sein
sollte – glücklich darüber. Nein, du Idiot! Verliere dich nicht in der
Illusion, du könnest für immer an ihrer Seite bleiben! Er versuchte, sich
zur Vernunft zu bringen. Es half nicht. Kyra war alles, was er jemals gewollt
hatte. Er wollte sie nicht verlieren, sondern endgültig zu der Seinen machen.
Doch er durfte nicht, zur Hölle…


Nach
dem Abendessen, welches sie gemeinsam eingenommen hatten, saß er im Salon vor
dem Kamin und starrte ratlos ins Feuer. Seine Anfälle traten in letzter Zeit
sehr viel häufiger auf als sonst. Für gewöhnlich konnten mehrere Wochen oder
gar Monate zwischen einzelnen Begebenheiten liegen. Henry schob es seiner
Aufgeregtheit und Nervosität zu, die Alfred in den letzten Wochen an die Tage
und auch Nächte gelegt hatte, weil Kyras Nähe und die ungewohnte
Aufmerksamkeit, die sie ihm zuteil werden ließ, ihm keine Ruhe mehr gönnte – im
ausgesprochen angenehmen Sinne, wenn man von den Zwischenfällen seiner
Wehrlosigkeit absah.


Jedoch
hegte er die unschöne Befürchtung, es könne bei dieser Häufigkeit bleiben, was
seine Annahme, er müsse Kyra für ihr Glück von sich fernhalten, noch
verstärkte. Doch nach all den Jahren, in denen er sich einredete, er könne ohne
sie leben, hatte Kyra ihm nun gezeigt, dass er nicht länger ohne sie sein
konnte, ohne an seiner Liebe für sie zu zerbrechen.


Ihr
Wohl war ihm jedoch um ein Vielfaches wichtiger als seines und er…


Ihr
leises Eintreten unterbrach seinen Gedankengang, der ihn stetig weiter in die
Dunkelheit führte. Eine bedrohliche Finsternis, welche Kyra nun mühelos mit
ihrem sanften Lächeln verscheuchte.


„Ich
habe nach dir gesucht, Alfie.“, merkte sie leise an und nahm dicht neben seinen
Beinen auf dem weichen Kaminvorleger Platz, damit er hingerissen zu ihr
hinabsehen konnte.


„So?“,
hakte er kaum hörbar nach, weil ihm ihr Anblick den Atem verschlug.


Ihr
dunkles Haar schimmerte betörend im Schein der Flammen, ihr zierlicher Körper
war in ein verführerisch enges Kleid gehüllt und ihr leicht gerötetes Gesicht
war von solcher Schönheit, dass sich ihm beinahe jedes Mal, wenn er sprachlos
in dieses blickte, die schrecklich lächerliche Frage aufdrängte, ob Kyra tatsächlich
existierte oder bloß in seiner Fantasie.


„Ich
bin enttäuscht von dir. Du kannst sehr selbstsüchtig sein.“, murmelte sie
heiser und senkte flüchtig den Blick, ehe sie ihm erneut gestattete, in ihre
schönen Augen zu blicken.


Diese
Frau in irgendeiner Weise zu enttäuschen, war nicht seine Absicht, doch er
wusste gerade nicht, was sie meinte. „Inwiefern?“


„Nun,
ich habe dir versprochen, dir zu gehören.“, wisperte sie und ihm lief ein
wohliger Schauer durch den Körper, als er sich daran erinnerte, wann sie ihm
diesen Schwur geleistet hatte. „Und jetzt möchtest du mir verweigern, wonach
ich mich so schmerzlich sehne.“


Alfred
fühlte süße Hitze durch seine Adern strömen. „Wonach sehnst du dich?“, hakte er
nach, weil er es aus ihrem köstlichen Mund hören wollte.


„Nach
dir.“, gab sie schlicht zurück und klang dabei so ehrlich, dass es ihn
erstaunte und zugleich ein weiteres Mal den Atem anhalten ließ.


„Nach
mir?“, fragte er dümmlich nach, obwohl er glaubte, sehr gut begriffen zu haben,
was sie meinte. Viel zu gut, wie er an seiner Erektion feststellte.


Kyra
nickte sachte und hielt seinem Blick stand. „Danach, wie du mich in deinen
Armen hältst und mich mit deinen weichen Lippen küsst.“


Alfred
erschauderte bei ihren leisen Worten, weil diese den Drang, sie gleich wieder
zu küssen, steigerten, sodass er nur unter Aufbringung all seiner Willenskraft
widerstehen konnte. Ihre Wangen röteten sich aufs Köstlichste.


Sie
fuhr fort. „Danach, wie du meine Brüste mit deinem Mund liebkost.“


Sein
Atem ging heftig und ihm war so unerträglich heiß, dass er schwitzte.


Himmel,
Mädchen, schweig, wenn du mich nicht um den Verstand bringen willst!


Kyra
dachte nicht daran. „Danach, was du mit deiner Zunge zwischen meinen Beinen
gemacht hast. Und ich glaube, wie sehr ich es genieße, wenn du so stürmisch und
tief in mich eindringst, brauche ich dir…“


Alfred
ließ sie den Satz nicht zu Ende sprechen. Ruckartig beugte er sich zu ihr vor,
riss sie an seine Brust, in der sein Herz wie verrückt geworden raste, und
verschloss ihre sinnlichen Lippen mit einem gierigen Kuss. Dieser ließ sie
aufkeuchen, ehe sie ihm unnachgiebig die Arme um den Hals schlang und ihn zu
sich auf den Teppich zog, auf welchem er sich willig mit ihr niederließ.


Seine
Finger nestelten an den Bändern ihres Kleides, bis es sich endlich für ihn
öffnete und ihm Zugang zu ihren wundervollen Brüsten gewährte, die er mit den
Händen streichelte. Kyra bog sich ihm seufzend entgegen. Eine Geste, die ihn
jedes Mal aufs Neue maßlos erregte, weil diese ihm zeigte, dass sie ihn
begehrte. Es war nicht einfach über etwas nachzudenken, wenn man gerade in
Flammen stand, doch diese Sache hier war von solch großer Bedeutung, dass er
sich bemühte, einen klaren Gedanken zustande zu bringen.


Kyra
begehrte ihn, auch nachdem sie ihn in seinem fürchterlichen Zustand, während
eines Anfalles, gesehen hatte… Sie liebte ihn…


Seine
hungrigen Lippen glitten über ihren Hals und wanderten ungeduldig zu ihren
weiblichen, vollen Rundungen hinab. Als er eine der rosigen Spitzen in den Mund
nahm, stöhnte das Mädchen in seinen Armen auf. „Oh, Alfie…“


Sein
harter Schwanz pochte im Takt seiner schnellen Herzschläge. „Ich kann nicht
zulassen, dass du unglücklich bist, meine Liebste. Deshalb werde ich meiner
wunderschönen Lady alles geben, wonach sie sich verzehrt.“, wisperte er an
ihrer zarten Haut, die süß und unendlich verheißungsvoll schmeckte.


„Alles?“,
hakte sie unsicher nach. Ihre Finger strichen sachte durch sein Haar.


Unwillkürlich
nickte er, während er sie hingebungsvoll küsste. „Alles.“


„Versprichst
du es mir, Alfred?“ Ihre brüchige Stimme ließ ihn innehalten und zu ihr
aufsehen. In ihren Augen glitzerten Tränen, er zog sie dichter an sich.


„Ich
verspreche es, meine liebste Kyra. Ich werde alles tun, worum du mich bittest,
um dich glücklich zu machen.“, gab er zurück und legte seinen Mund erneut auf
ihre Brüste, während er ihr Kleid weiter hinabstreifte, um langsam tiefer zu
wandern. Über ihren flachen Bauch, zunächst zu ihren schlanken Oberschenkeln,
um ihre Erregung durch Hinauszögern zu steigern, doch die Art, wie sie ihre Beine
spreizte, um ihm Zugang zu gewähren, ließ nicht zu, dass er sich weiter
zurückhielt. Mit einem tiefen Stöhnen senkte er den Kopf und legte seinen Mund
auf ihre Weiblichkeit, um mit der Zunge ihre Fältchen zu teilen und sich sanft
in sie zu schieben. Ihm wurde schwindelig vor Lust und er hatte bei ihren
heiseren Lauten der Verzückung das Gefühl, es würde ihm augenblicklich kommen,
doch er konnte sich mit Mühe zügeln.


Ihre
Finger vergruben sich mit sanftem Druck in seinem Haar, um ihn dort zu halten,
wo sie ihn offensichtlich haben wollte – es brachte ihm Hochgefühle ein, die
nichts mit seiner brennenden Leidenschaft zu tun hatten.


Kyra
wurde lauter und hob ihm ihre Hüften entgegen, während seine Hände ihr kleines,
ihn entzückendes Hinterteil umfassten.


Sie
gehörte ihm und er würde sie nicht gehen lassen. Nie wieder.


„Schlaf
mit mir.“, bat sie kaum vernehmlich und er löste sich von ihr.


Hastig
streifte er sich Hose und Hemd ab, während er überwältigt in ihre leuchtenden
Augen blickte, um sich dann auf ihren herrlich nackten Körper zu legen, ehe er
wild und tief in sie eindrang. Kyra presste sich an ihn.


Er
wollte sie vor Lust seinen Namen schreien hören, während er tat, worum sie ihn
so betörend gebeten hatte – sie lieben…


 
















Epilog


 


Für heute, für morgen, für immer


 


 


Kichernd
blickte sie zu ihrem attraktiven und so unendlich liebenswerten Ehemann
hinüber, der gerade dabei war, mit leicht geröteten Wangen und zerzaustem Haar
den Gürtel seiner Beinkleider zu schließen, nachdem sie sich in der fahrenden
Kutsche geliebt hatten. Wieder vollständig bekleidet griff er mit einem
wohligen Knurren nach ihr, um sie auf seinen Schoß zu ziehen.


„Nun,
Lady Kyra Tanderly.“, begann Alfred wispernd und sah aus seinen zimtbraunen
Augen zu ihr auf. Das Funkeln darin, gepaart mit seinen Worten, ließ ihr warm
ums Herz werden. „Was möchte meine bezaubernde Gemahlin an diesem wundervollen
Frühlingstag noch unternehmen?“


Kyra
schmunzelte amüsiert und rieb ihre Wange an seiner Schläfe.


„Außer
von Euch auf köstlichste Weise ausgefüllt zu werden, mein schöner Lord?“,
neckte sie ihn mit gesenkter Stimme und Alfie räusperte sich auf diese ihm
eigene, sehr betörende Weise, ehe sie seine Nasenspitze küsste.


„Wir
sollten die Hunde und die Vögel holen und einen kleinen Jagdausritt machen.“,
schlug sie lächelnd vor. „Vielleicht kann Milly ein Picknick für uns
zusammenstellen. Dann könnten wir gegen Mittag eine Pause einlegen, um…“


Sie
hielt inne und erwiderte seinen fragenden Blick mit einem glühenden, während
ihre Finger über seine breite, muskulöse Brust strichen.


Sein
Herz raste – er schien zu wissen, was sie meinte.


„…uns
auszuruhen.“, sprach sie unschuldig weiter.


„Ach.“,
brachte er rau hervor und sie damit zum Lachen.


Kyra
vollendete den Satz, den sie begonnen hatte. „Nachdem du mir erneut gezeigt
hast, wie sehr du mich liebst.“ Sie kicherte, als Alfred sie näher an sich
drückte und ihr die Hand in den Nacken legte, um sie zu sich hinabzuziehen und
zu küssen. Seine weichen Lippen schmeckten herrlich nach… ihm.


Ohne
Willkür griff sie nach dem Anhänger an der Kette um seinen Hals.


Dieser
kleine Adler hatte sie zusammengeführt, wenn man so wollte. Oh, wie dankbar war
sie ihm doch dafür – sie könnte es nicht mit Worten ausdrücken.


Ihr
zärtlich nach ihm schnappender Mund gab sich jedoch die größte Mühe, Alfred mit
ihrem Kuss zu zeigen, wie sehr sie ihn liebte.


„Du
scheinst unersättlich zu sein, mein zartes Mädchen.“, flüsterte Alfred
schmunzelnd und Kyra stellte wieder einmal fest, wie schön er war.


Vor
allem, wenn er lächelte…


„Du
machst mich so, Alfie.“, gab sie ehrlich zurück, da er der erste Mann war, der
ein solches Begehren in ihr auslöste. „Magst du das etwa nicht?“


Ein
heiseres Lachen entrang sich seiner Brust und er griff nach ihren Hüften, um
ihr Hinterteil an der eisenharten Antwort zu reiben, was ihr ein kaum hörbares
Stöhnen entlockte und sie erneut erregte.


„Ich
denke, du weißt ganz genau, wie sehr ich das mag, Kyra.“, erwiderte er.


Lächelnd
knabberte sie an seinem Ohrläppchen und sog seinen Duft ein. „Eine neuerliche
Gemeinsamkeit, zu den unzähligen, die wir bereits entdeckten.“


Abermals
trafen sich ihre Lippen zu einem leidenschaftlichen Kuss, der sie beide atemlos
zurückließ.


„Nun
gut, wenn meine geliebte Frau es wünscht, werden wir unser tierisches Gefolge
abholen und einen Ausflug unternehmen.“, nahm er schließlich ihren Vorschlag an
und schien recht zufrieden damit zu sein.


Kyra
rutschte tiefer, lehnte sich vertrauensvoll an ihn, legte ihre Hände auf seine
Finger und lauschte seinen Atemzügen.


Dem
ruhigen Atem ihres Ehemannes. Sie wusste gar nicht, ob sie es bereits
glauben durfte, doch es war tatsächlich wahr.


Kyra
Tanderly. Niemals hätte sie angenommen, dass dies passieren könnte.


Diese
Liebe. Das Finden ihres Seelenverwandten, ihres Liebhabers, des einzig
richtigen Mannes für sie. Dem sie gehörte und welcher ihr gehörte.


Unfassbares
Glück durchströmte ihren Körper und ihre Seele. Die Flügel, die ihr gestutzt
worden waren, waren erneut gewachsen und sie flog damit höher, als es jemals
mit den alten möglich gewesen wäre. Dank ihm, Alfie.


„Für
heute, für morgen, für immer.“, flüsterte sie schläfrig. Alfred wiederholte
diese Worte, mit welchen sie sich ewige Treue geschworen hatten.


„Ich
liebe dich.“, murmelte er unvermittelt, die Lippen an ihrer Wange. Diese drei
Worte, die er nun zum ersten Mal sagte, berührten ohne Umwege ihr laut
schlagendes Herz. Ihre Blicke hielten aneinander fest, ihre Finger streichelten
seine weiche Wange und sein Lächeln war das Schönste, was sie je hatte sehen
dürfen.


 


ENDE











Die
Legenden des Blutwolfes
















Den Legenden lauschen


 


 


Lance
konnte ihr dümmliches Geschwätz nicht mehr hören und er wollte sie nicht mehr
ansehen müssen. Dieses Weibsbild fiel ihm so heftig auf die Nerven wie kein
anderer Mensch auf dieser verdammten Welt.


Und
ausgerechnet er musste ihr Leben mit dem seinen schützen, sollte er dazu
gezwungen sein.


„Darf
ich, Sir?“


Noch
ehe er ihr eine Antwort geben konnte, hatte sie ihm den Dolch aus dem Gürtel
gezogen, um eine weiße Spitzenbordüre zu kürzen.


„Warum
fragst du, wenn du ihn ohnehin nimmst?“, fuhr er sie zornig an.


„Der
Höflichkeit halber, Sir.“, gab sie schlicht zurück und er glaubte, dass ihre
Mundwinkel zuckten. Ach, das amüsierte sie also, wenn sie ihn wütend machte?
Noch vor wenigen Tagen hatte sie großen Respekt, beinahe Furcht, vor ihm gezeigt
und nun fand sie es belustigend, wenn sie ihn mit ihren Unsinnigkeiten zur
Weißglut trieb?


Worin
lag der Sinn darin, Spitze an Kleider zu nähen? Gerade in der gegenwärtigen
Situation sollte man andere Dinge im Kopf haben, als hübsch auszusehen. Sie
befanden sich auf der Flucht, doch dieses gedankenlose Weib schien das nicht zu
begreifen. Gott, wie sehr verabscheute er Frauen, die… wie Frauen waren.


Leise
aufstöhnend ließ sich das blutjunge Weibsbild mit dem seltsamen Namen Naramea
Jarsinjov an seiner Seite nieder und begann mit ihrer Näherei. Unwillkürlich
musterte er ihre feinen Züge, die von irrsinnig langen Locken umgeben waren,
welche golden im Feuer schimmerten. Sah man von ihrem gewölbten Bauch ab, in
dem ein vaterloses Kind heranwuchs, war sie ausgesprochen zierlich und schmal.


Ihre
schlanken Finger gingen geschickt und flink mit der Nadel um.


Vermutlich
könnte sie auch Wunden nähen, doch er traute es ihr nicht zu. Gewiss hatte sie
Angst vor Blut und verlor das Bewusstsein, sobald sie einen winzigen Tropfen
davon erblickte. Gott bewahre, dass ihnen etwas zustieß!


Der
Rest der Gruppe ging geschäftig verschiedenen Tätigkeiten nach.


Feuerholz
wurde gesammelt, Nachtlager wurden gebaut, Essen wurde gemacht. Ein paar Tiere
hatte man retten können, diese wurden gefüttert und mühevoll aufgepäppelt.


Vergeudete
Kraft in seinen Augen. Den schwierigen Bergpass, den sie bereits am morgigen
Tag zu überwinden hatten, würden diese nicht passieren können. Das wusste er,
doch er sagte nichts. Es war ihm gleichgültig. Man würde bald genug auf die unschöne
Wahrheit stoßen, warum also sollte er seinen Atem für Worte verschwenden?


Ihm
war unklar, weshalb es Menschen gab, die so hoch oben in den Bergen lebten. Er
fand es unbequem und er glaubte, dass Berghänge ganz einfach nicht dafür
gemacht waren, um ganze Dörfer zu beherbergen. Gipfel und Almen waren für
Ziegenböcke da. Blickte er nun um sich und betrachtete die Staken, die es zu
schützen galt, erkannte er, dass bei einigen von diesen Leuten kein allzu
großer Unterschied zu einer Ziege bestand.


Besonders
der kräftig gebaute, schweigsame Kerl, der ständig an der Seite des Weibes
anzutreffen war, hatte gewiss den Intellekt eines niederen Tieres.


Die
schwangere Stakin nannte den großen Mann, der auf ihrem kleinen, verkommenen Hof
der Knecht gewesen war, nur Lev. Die anderen Dorfleute schenkten ihm keinerlei
Beachtung, von der allerdings auch Jarsinjov wenig zuteil wurde.


So
hatte sie den lieben langen Tag dafür Zeit, daran zu arbeiten, ihm auch noch
den letzten Nerv zu rauben. Lance knurrte missmutig und starrte nach draußen,
um die Nacht hereinbrechen zu sehen. In einer kleinen Höhle hatten sie Schutz
vor eben dieser und den Rebellen gesucht, die sich nicht damit abfinden
konnten, dass sie den verfluchten Krieg verloren hatten.


Stattdessen
terrorisierten sie die Menschen, die sich widerstandslos dem Empire ergeben
hatten und den eroberten Landstrich bewohnten.


Die
Obersten hatten entschieden, dass die einstigen Staken, die nun dem Wywarrick
Empire zugehörig waren, nicht dort bleiben konnten, wo ihre Leben in Gefahr
waren. Lance waren diese Menschen ziemlich gleichgültig. Er tat seine Arbeit,
um anschließend ausreichend dafür entlohnt zu werden.


Sein
Vorgesetzter, dem er schon lange ein Dorn im Auge war, hatte ihn natürlich
jener Soldatentruppe zuteilen müssen, die in die verdammten Berge zu wandern
hatte, um irgendwelche stakischen Idioten zu erretten.


Unfähige,
dumme, vermutlich Inzucht treibende Bastarde, welche die weiße Fahne
schwenkten, weil sie nicht in der Lage waren, sich zu verteidigen.


Lance
strich sich mit den Fingern durch sein dichtes Haar, während er im Stillen
bedauerte, dass diese Leute hier nicht im Krieg draufgegangen waren. Man hätte
sich dann nämlich den langen Weg sparen können.


Dieser
Lev flüsterte seiner Herrin verstohlen etwas ins Ohr und sie antwortete ihm,
ohne von ihrer sinnfreien Näharbeit aufzusehen, auf stakisch. Eine schrecklich
plumpe Sprache, die Lance verabscheute, weil ihm beinahe der Kopf schmerzte,
immer wenn er sie vernahm. Zudem fand er die Worte noch um ein Vielfaches
schlimmer, wenn sie aus dem Mund einer Frau  kamen.


Er
würde kein Weib im Bett haben wollen, welches ihm auf stakisch zusäuselte, wie
gut er gewesen war.


Lance
grinste über seinen eigenen Scherz, da ihn ja sonst keiner gehört hatte, und
griff nach einem Stück Brot, um darauf herumzukauen.


Mit
seinem Blick verfolgte er die Anführerin der Kompanie, Cathy Payton, eine
wirklich scharfe Frau, auf die er bereits desöfteren ein Auge geworfen hatte.
Ein vollblütiges Weibsbild mit schwarzer Mähne und dunklen Augen, welches sehr
nach seinem Geschmack war. Er war immer der Ansicht gewesen, er brauche eine
Gefährtin mit Mut und Stärke. Cathy Payton teilte diese zu seinem Bedauern
nicht und hatte ihn in der Vergangenheit mehr als einmal zurückgewiesen. Er
seufzte lautlos auf und wandte sich dem Lagerfeuer zu, um welches er mit der
Schwangeren und dem Dorftrottel hockte.


 





 


Naramea
konzentrierte sich auf ihre Näherei und spürte Levs Blick, der auf ihr ruhte.
Er war stets unsicher in der Nähe von anderen Menschen und gerade dieser Lance
McCallaghan jagte ihm Furcht ein.


Zugegeben
war der Soldat, dem sie ihre Leben anvertrauen mussten, ein sehr unleidlicher
Mensch. Die ersten Tage hatte sie sich von ihm ferngehalten, weil er ihr
unsympathisch war. Angst empfand sie allerdings keine vor ihm, denn er hatte
keinerlei Grund ihnen etwas anzutun. Lev würde erst lernen müssen, damit
zurechtzukommen, dass sie jetzt dem Empire angehörten und die Männer aus eben
diesem nicht mehr ihre Feinde, sondern Verbündete oder in diesem Falle sogar
ihre Beschützer vor den gewalttätigen Rebellen waren.


Merek,
der Vater ihres ungeborenen Kindes, hätte sich niemals damit abgefunden und so
war es vielleicht in seinem Sinne, dass er das Ende des Krieges nicht miterlebt
hatte, sondern kurze Zeit nach ihrer Empfängnis dahingeschieden war.


Nara
hatte um ihn getrauert, wie es die Sitte von ihr verlangte.


Am
Tag seines Sterbens hatte sie sich in ein schwarzes Kleid gehüllt, um ihre
Trauer auszudrücken. Am nächsten Tag hatte sie begonnen, für mehrere Wochen nur
Rot zu tragen, um Mereks Geist zu zeigen, dass es ihr gut ging und er nicht
hier auf Erden wandeln musste, um ihr beizustehen.


Es
waren kaum zwei Jahre gewesen, die sie mit Merek verbracht hatte. Dem alten,
ergrauten Freund ihres Vaters, dem sie gegeben worden war, um eine kleine
Mitgift herauszuschlagen und sie auf diese Weise loszuwerden.


Zu
sagen, Merek hätte sie schlecht behandelt, wäre nicht gerecht, denn er hatte
dafür gesorgt, dass sie genug zu essen und zu trinken, Kleidung zum Anziehen
und ein Dach über dem Kopf hatte. Viel mehr war nicht zwischen ihnen gewesen.
Ab und an hatte er noch leidenschaftslos, aber nicht grob, das Bett mit ihr
geteilt.


Das
war ihre Ehe gewesen und diese Tatsache war vermutlich der Grund dafür, dass
sie nicht vorhatte, erneut einen Mann zu ehelichen.


Neben
dem Sinn der Heirat, war ihr darüber hinaus schleierhaft geblieben, weshalb so
viele Mädchen nur darauf brannten, endlich einen Gemahl an ihrer Seite zu
haben. Zudem verstand sie nicht, warum oft solcher Aufruhr unter jungen Frauen
herrschte, wenn ein hübscher Kerl des Weges ging.


Kein
Mann hätte in ihr jemals den Drang geweckt, hinter vorgehaltener Hand über sein
hübsches Hinterteil oder seine muskulösen Arme zu tuscheln.


Schmunzelnd
warf sie einen flüchtigen Blick in jene Ecke, in welcher ein paar junge Mädchen
aus ihrem Dorf standen und sich aufgeregt über Lance McCallaghan austauschten,
der zwar durchaus attraktiv, doch für Nara längst kein Grund zur Aufregung war.
Amüsiert den Kopf schüttelnd widmete sie sich erneut ihrer Näharbeit und hing
weiter ihren Gedanken nach.


Lev
und sie würden gewiss in dem neuen Land zurechtkommen. Anfängliche
Schwierigkeiten würden wohl kaum abzuwenden sein, doch Nara war guter Dinge,
dass sich alles klären würde, umso mehr Zeit verstrich. Man konnte sich an
alles gewöhnen, wenn man dazu gezwungen war und das waren sie.


Es
war besser, den Soldaten ins Empire zu folgen, als dort oben in den Bergen
auszuharren und darauf zu hoffen, dass die Rebellen einen verschonten.


Was
sie vermutlich nicht tun würden, glaubte man den Geschichten über ihre
überhöhte Neigung zur Gewalt und ihren glühenden Hass auf diejenigen, die sich
den Truppen des Empire ergeben hatten.


Ihre
Rechte strich, nachdem sie ihre Näherei hatte sinken lassen, zärtlich über
ihren sanft gewölbten Bauch, in welchem ihr Kind heranwuchs. Noch hatte das
Baby nicht auf sich aufmerksam gemacht und manchmal bereitete es ihr leichte
Sorge, dass sie dessen Bewegungen nicht spüren konnte.


Vielleicht
war es allerdings nur zu früh und sie war schlichtweg zu unerfahren, um die
Lage beurteilen zu können – was sie ohnehin definitiv war.


Ihre
Mutter hatte stets über derartige Themen geschwiegen und Merek hatte das,
aufgrund der bösen Erinnerungen an das unschöne Schicksal seiner ersten
Ehefrau, ebenfalls getan. An dem Tag ihrer Niederkunft hatte er nämlich nicht
bloß sie, sondern auch das Kind verloren.


So
hatte Nara nicht die geringste Ahnung, was sie erwarten würde. Vermutlich war
das besser so, um ihre Ängste nicht zu groß werden zu lassen.


McCallaghan
erhob sich plötzlich und machte ein paar Schritte auf Miss Payton zu, die sich
gerade auf einem kleinen Rundgang durch das Lager befand.


Nara
konnte die leisen Worte nicht hören, die sie miteinander sprachen, sie sah
jedoch wie McCallaghan der Miss seine Decke überlassen wollte.


Die
dunkelhaarige Schönheit mit den braunen Augen warf ihm aus diesen einen
vorwurfsvollen Blick zu und einen Moment später fühlte Naramea überrascht die
Decke, welche ihr von Cathy Payton um die Schultern gelegt wurde, ehe die Kommandantin
ihre Arbeit fortsetzte.


McCallaghan
warf Nara einen solch vernichtenden Blick zu, als hätte sie dies zu
verantworten und wäre nicht unschuldig in diese Meinungsverschiedenheit
geraten. Er setzte sich erneut, um grimmig und übellaunig in die lodernden
Flammen zu stieren.


Man
konnte ihr vieles vorwerfen, doch gewiss nicht, dass sie nicht wusste, was sich
gehörte. So nahm sie das warme, breite Stück Stoff und reichte es ihm hinüber.
McCallaghan musterte sie überrascht und schien irritiert.


„Sie
war nicht für mich bestimmt.“, war ihre schlichte Erklärung auf seine
ungestellte Frage. Die Decke wurde ihr wortlos und unsanft abgenommen und sie
konnte sich wieder ihrer Spitzenbordüre widmen.


 





 


Das
Weibsstück wollte sich offenbar über ihn lustig machen, nachdem Cathy ihn vor
allen Leuten ein weiteres Mal zurückgewiesen hatte. Er schlang sich seine Decke
um den Körper und war damit beschäftigt, sich gedemütigt zu fühlen, als Sam
Aulbright, einer der sehr jungen, unerfahrenen Soldaten, für welche dies der
erste Einsatz war, sich zu ihm gesellte. Lance hatte selbst erst vor kurzem
sein einundzwanzigstes Lebensjahr erreicht, doch er hatte Erfahrung und bereits
an einigen Schlachten teilgenommen.


„Lance,
die anderen meinten, Ihr könntet mir von den Legenden erzählen.“, meinte Sam
aufgeregt und mit leuchtenden Augen.


„Welche
Legenden?“, hakte Lance desinteressiert nach. Sah er etwa aus wie der liebe
Onkel, der nachts am Lagerfeuer für die Kinder Geschichten vortrug?


„Die
Legenden des Blutwolfes.“, wisperte Sam in merkwürdigem Tonfall.


„Du
musst nicht flüstern, Bursche. Die Bestie wird dich nicht hören.“ Genervt
verdrehte er die Augen über das kindische Gehabe seines Gegenübers.


„Was
ist ein Blutwolf?“, mischte sich Jarsinjov ein, wohl von ihrer weibischen
Neugier dazu getrieben.


„Wer
ist der Blutwolf, muss die Frage lauten.“, korrigierte Lance
überheblich.


Der
blonde, noch sehr kindlich wirkende Sam warf dem Weib einen flüchtigen Blick
zu, ehe er sich wieder Lance zuwandte.


„Nachdem
Nara die Geschichten ebenfalls nicht kennt, könntet Ihr sie uns doch erzählen,
Sir.“, schlug er hoffnungsvoll vor und legte in einer lächerlichen Geste den
Kopf schief, wie ein Hund der um Fressen bettelte.


Als
würde es Lance interessieren, ob das Weibsbild die Legenden kannte oder nicht!
Er war doch kein Geschichtenerzähler, zur Hölle!


Und
waren die beiden sich in den letzten Tagen bereits so nahe gekommen, dass Sam
die Stakin, welche eine der wenigen Dorfbewohner war, die die Sprache des
Empire beherrschten, mit einem Kosenamen bedachte?


„Nun
sprecht doch endlich, McCallaghan.“, forderte Jarsinjov ihn ungeduldig und
zugleich seltsam gleichgültig auf. Sam nickte zustimmend.


Lance
seufzte innerlich auf und entschied dann, dass es ganz amüsant wäre, das
schwangere Mädchen mit den Legenden des Blutwolfes zu verängstigen.


„Meinetwegen.“,
brummte er und nahm eine bequemere Sitzposition ein, um schließlich zu
beginnen: „Man erzählt sich im ganzen Land von der blutgierigen, brutalen
Bestie, die den Namen Rylan Morandrick trägt, doch von allen nur der
Blutwolf genannt wird. Ein groß gewachsener Mann mit rabenschwarzem Haar
und stechend blauen Augen, das Gesicht durch eine schreckliche Narbe entstellt,
die die Hässlichkeit seiner Seele widerspiegelt und…“


„Was
ist das für eine Narbe?“, unterbrach ihn Jarsinjov, die inzwischen ihren
Nähkram beiseite gelegt hatte, um der Legende mit vollster Aufmerksamkeit
lauschen zu können.


„Eine
Narbe eben!“, gab Lance bissig zurück. Er hasst es, wenn man ihm ins Wort fiel.
„Kann ich jetzt fortfahren?“


Naramea
Jarsinjov wirkte amüsiert und zuckte mit den schmalen Schultern, über welche
sich ihr goldfarbenes Haar ergoss, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie ihn
nicht weiter aufhalten würde.


Abwartend
blickte Lance in die Runde, bis absolute Stille herrschte. Jarsinjov und Sam
warteten gespannt auf die Fortsetzung und sogar der Dorftrottel starrte ihn aus
großen Augen an, obwohl Lance daran zweifelte, dass der bullige Dumme auch nur
einen einzigen Satz verstand.


„Eine
grauenvolle Narbe ziert also das halbe Gesicht der Bestie. Kaum jemand hat
bisher einen Blick darauf geworfen, weil der Blutwolf stets eine schwarze Maske
trägt, um zu verbergen, welch ekelhafte Kreatur er ist. Seine Stärke und
Blutgier sind nicht zu übertreffen, sagt man sich. Und jeder Mann, der es mit
ihm aufnehmen wollte, hat für seine erfolglosen Bemühungen, diese Bestie zu
beseitigen, mit dem eigenen Leben bezahlt. Nach gewonnener Schlacht frisst
Morandrick seine Opfer auf, wie ein Wolf seine gerissene Beute.“


„Nennt
man ihn deshalb den Blutwolf?“, hakte Sam wissbegierig nach, doch Lance
schüttelte schwach den Kopf, während er kurz in zwei dunkle, blaue Augen
blickte, die der Schwangeren gehörten.


Dort
draußen, vor ihrem ungemütlichen Unterschlupf, hatte es inzwischen angefangen
zu regnen und die Tropfen, die auf das harte Gestein fielen, machten leise,
prasselnde Geräusche, die sich mit dem Knistern des Feuers vermischten.


„Nein.“,
erwiderte Lance nach einem Moment der Stille wissend. „Den Legenden zufolge hat
Morandrick einen besonders bösartigen und grausamen Dämon heraufbeschworen, der
ihm in Gestalt eines weißen Wolfes überallhin folgt.“


„Wozu?“
Naramea Jarsinjov war blass geworden und ihre Stimme klang leicht beunruhigt.
Lance fand es mehr als belustigend, dass man diesem Weibsbild so mühelos Furcht
einjagen konnte.


„Angeblich
weist der Dämon ihm die Richtung. Jene, in welcher er die meisten Opfer findet.
Die Gier des Blutwolfes nach Menschenfleisch und sein Durst nach frischem Blut
sind unstillbar. Er ist ständig auf der Jagd.“, antwortete er in einem Tonfall,
der für die Zuhörer gewiss etwas Unheimliches an sich hatte.


Tatsächlich
vernahm er gleich darauf das leise, doch unüberhörbare Klappern von aufeinanderschlagenden
Zahnreihen, welches aus der Richtung des Trottels zu kommen schien.


Lance
fuhr, innerlich grinsend und befriedigt von dem hohen Maß an Angst, das er hier
gerade verbreitete, fort: „Rylan Morandrick ist der Anführer eines kleinen
Söldnertrupps. Seine Männer stehen ihm in Grausamkeit um kaum etwas nach und
folgen ihm treu ergeben in jede Schlacht, die es ihm zu führen beliebt. Die
Rebellen, vor welchen wir uns auf der Flucht befinden, unterstehen dem Befehl
eines Mannes namens Oscar Larkov. Eben dieser Mann versucht seit Jahren den
Blutwolf zur Strecke zu bringen.“


„Warum?“
Sam und Jarsinjov stießen dieses Wort beinahe zeitgleich hervor.


Lance
ignorierte die unhöfliche Unterbrechung geflissentlich. „Die Bestie hat sich
Larkovs Frau und dessen zwei Kinder geholt. Morandrick soll deren Blut in einer
bronzenen Wanne aufgefangen und darin gebadet haben.“


„McCallaghan,
Wachgang!“, befahl Cathy Payton unvermittelt mit rauer Stimme und in einem
heftigen Befehlston, dem er sogleich Folge leistete.


„Wir
werden unsere Märchenstunde wohl an einem anderen Abend fortsetzen müssen.“,
meinte Lance, ehe er verschwand, um seiner Pflicht nachzugehen.


 





 


Noch bevor
die Sonne mittig am Himmel stand erreichten sie den Bergpass. Naramea blickte
zum Gipfel empor, den sie bezwingen mussten, um auf die andere Seite des
Gebirges zu gelangen. Ihre Augen schmerzten im Licht.


Nach
den Geschichten, die sie letzten Abend zu hören bekommen hatte, hatte sie
ausgesprochen schlecht geschlafen.


In
ihren unruhigen Träumen war sie von einem weißen Wolf verfolgt worden, dem sie
durch das Überqueren eines Flusses zu entkommen versucht hatte. Ihr
Fluchtversuch war jedoch nicht von Erfolg gekrönt gewesen, denn auf der
vermeintlich sicheren Seite des fließenden Wassers war sie dem Blutwolf in die
Fänge gelaufen, als hätte dessen Gefährte sie direkt in seine Arme treiben
wollen, was ihm schließlich gelungen war.


Zu
ihrem Glück war sie aufgewacht, ehe die Bestie sie erreicht hatte.


Die
Dorfbewohner waren gerade dabei, sich entgegen den Ratschlägen der verwirrten
Soldaten die geretteten Tiere mit Decken und Schnüren auf die Rücken zu binden.
Naramea hätte für gewöhnlich angeboten zu helfen und ebenfalls eines der
geschundenen Wesen zu tragen, doch in Anbetracht ihres Umstandes war es gewiss
sicherer, sie würde sich auf sich selbst konzentrieren. Hinzu kam, dass sie
nicht sonderlich beliebt bei den Dörflern war. Merek hatte sie aus einer
kleinen Stadt, die zu Füßen des Gebirges lag, zu sich geholt und sie war eine
lange Weile nur misstrauisch beäugt worden, bis man zum ersten Mal überhaupt
ihren Gruß erwidert hatte. Bis zur ersten Konversation waren erneut Monate
verstrichen.


Lediglich
Lev war ihr von Anfang an mit Offenheit und Sympathie, die sie beidseitig
füreinander empfanden, entgegengetreten. Vermutlich auch aus dem Grund, weil
sie die Einzige war, die ihn nicht mied. Nara sah keinen Sinn darin, denn der
Knecht war ein netter Kerl, der vielleicht nicht alles begriff, was man zu ihm
sagte, sich aber stattdessen stets hilfsbereit, sanftmütig und tüchtig benahm.


Sich
innerlich darauf vorbereitend, gleich die steile Wand zu bezwingen, die sich
vor ihr bis in die Wolken erstreckte, griff sie nach der Kreide, die sie dazu
benutzte, Schnittlinien auf Stoffe zu zeichnen, um sich die Handflächen damit
einzureiben. Als sie damit fertig war, reichte sie sie Lev, der dasselbige tat.


„Lustig.“,
meinte er aufgeregt und sie stimmte ihm lächelnd zu, ehe sie die ersten
Vorsprünge nach oben nahm. Behutsam und stets mit allen Fingern und beiden
Füßen prüfend, ob sie einen sicheren Halt hatte, erklomm sie Meter für Meter.
Der Wind zerzauste ihr Haar und fuhr ihr unters Kleid und sie genoss es, die
Freiheit zu spüren, auf welche sie lange hatte verzichten müssen.


„Jarsinjov!
Zum Teufel!“ Es war McCallaghans aufgebracht klingende Stimme, welche von dort
unten bis zu ihr nach oben vordrang.


Schmunzelnd
warf Nara einem grinsenden Lev, der neben ihr kletterte, einen Blick zu,
vermied es jedoch, nach unten zu sehen. Seit sie schwanger war, wurde sie
gelegentlich von Schwindel befallen und das konnte sie in diesem Moment, an
einer Felswand hängend, nicht gebrauchen.


Konzentriert
wanderte sie immer weiter nach oben und spürte ganz bewusst die Vorsprünge,
welche in den Stein gemeißelt schienen, unter den Schuhsohlen.


„Ich
hätte dich tragen können.“, kam plötzlich vorwurfsvoll von der Seite und sie
wandte sich Lance McCallaghan zu, der sie offenbar eingeholt hatte und sie nun
aus großen Augen musterte.


„Wozu?“,
hakte sie leise nach, dabei kurz innehaltend, da der graue Fels vor ihr sich
sachte drehte.


„Weil
das verdammt gefährlich ist und ich den verfluchten Auftrag habe, auf dich Acht
zu geben.“, war seine Anklage.


„Vielen
Dank. Ich komme zurecht.“, gab sie trocken zurück und wünschte, es wäre in
diesem Augenblick keine Lüge. Dieser verfluchte Schwindel…


„Naramea?
Ist wirklich alles in Ordnung?“ Er benutzte zum ersten Mal ihren Vornamen und
klang jetzt ehrlich besorgt, doch das war gewiss lediglich eine Täuschung. Wenn
sie in den vergangenen Tagen etwas über diesen Mann in Erfahrung gebracht
hatte, dann jene Tatsache, dass er sich nicht besonders viel um andere Menschen
scherte.


„Mir
ist nur etwas unwohl. Es wird gleich wieder gehen.“, wehrte sie ab.


McCallaghan
kam nun ein klein wenig näher und legte ihr, zu ihrer großen Überraschung,
seine Rechte in den Rücken. „Bist du sicher?“


Nara
nickte schwach und kämpfte gegen den Schwächeanfall, der sie gerade im
ungünstigsten Moment zu überwältigen drohte.


 





 


Das konnte
er jetzt nicht gebrauchen. Vor Cathys Augen zu versagen, wo doch seine beinah
einzige Pflicht war, auf Jarsinjov aufzupassen.


Wem
machte er hier etwas vor?


Ehrlich
gesagt war er gerade mächtig in Sorge um die goldblonde Stakin, die ihn
eigentlich überhaupt nicht interessierte.


Diese
Gefühlsregung hatte ihn völlig unvorbereitet getroffen. Kurz nachdem er,
ebenfalls gegen seinen Willen, recht beeindruckt davon gewesen war, mit welcher
Selbstverständlichkeit die Schwangere den Berg bestieg.


Schützend
drückte er ihr die Hand gegen den Rücken, um sie vor einem Sturz 


zu
bewahren, sollte das nötig sein.


Ihre
Züge wirkten angespannt und ihre Wangen waren schrecklich blass.


Auch
ihr Freund hatte innegehalten und wartete geduldig.


„Wir
können weiter. Vielen Dank.“, murmelte sie schließlich leise und sah kurz nach
oben. Es blieb nicht mehr viel Strecke übrig, die es zu bewältigen galt, und er
hoffte, dass sie dieser gewachsen war.


Entschlossen
kämpfte sie sich weiter in die Höhe und der Knecht blieb an ihrer Seite,
während Lance es vorzog hinter ihr zu verweilen, um unwillkürlich einen
verstohlenen Blick auf ihr kleines, recht süßes Hinterteil zu werfen und vor
allem, um sie fangen zu können, sollte sie fallen.


Es
war nicht von Nöten. Ohne weitere Zwischenfälle erreichten sie, zusammen mit
den ersten anderen der Kletterer, den Gipfel und er atmete erleichtert auf.


Sein
Drang, zu überspielen, dass er ihretwegen aufgebracht gewesen war, war
übergroß, doch er fand keine Möglichkeit. So ließ er es einfach bleiben und
machte sich stattdessen an die Arbeit. Vielleicht reichte das ja.


Wahrhaftig
beachtete Naramea ihn nicht weiter, sondern setzte sich mit Lev schweigend ins
Gras, während Lance wartete, bis man am anderen Ende des Seiles zog, welches er
soeben nach unten geworfen hatte.


Tatkräftig
zog er, als es soweit war, den ersten Sack mit Proviant und Waffen auf die
natürliche, grasbewachsene Plattform, auf der sie verweilten.


„Sir,
was erzählt man sich noch über ihn?“


Es
war Sam Aulbright, der plötzlich neben ihm auftauchte, um ebenfalls mit
anzupacken, und den es augenscheinlich nach weiteren Legenden verlangte.


Lance
wandte sich kurz zu Naramea um, die ebenfalls neugierig dreinblickte, und
entschied sich dazu, ihnen eine weitere Geschichte über den Blutwolf zu
erzählen, wenn sie sie hören wollten.


„An
einem Berg, der zu einer Gebirgskette im Westen des Empire, kurz bevor man das
Meer erreicht, gehört, gibt es einen Bach, den man seit einem grauenvollen
Abend in der Vergangenheit nur den Wolfsfluss nennt.“, sprach er, während er
mit Sams Hilfe den nächsten Sack nach oben beförderte. „An diesem Abend, dem
eine Vollmondnacht folgte, kam ein einsamer Wanderer in das kleine Bergdorf.
Eine schwarze Maske verdeckte sein Gesicht und nur seine stechend blauen Augen
waren zu sehen.“


„Der
Blutwolf.“, wisperte Sam wissend und Lance nickte schwach, während er ein
Augenrollen unterdrückte. Natürlich Morandrick. Wer sollte es sonst sein?


„Der
Fremde ging in ein Gasthaus und aß und trank dort, ohne seine Maske dabei
wirklich abzulegen. Die Leute kannten ihn nicht und tuschelten über den
seltsamen Unbekannten. Schließlich ging er zu einer jungen, hübschen Frau an
den Tisch und fragte sie, ob sie die Nacht mit ihm verbringen wolle. Das
Weibsbild lachte und wollte von ihm wissen, ob er die Maske trug, weil er so
hässlich wie die Nacht dort draußen vor dem Fenster sei?“


Sam
hielt den Atem an und Naramea bedachte ihn mit einem besorgten Blick. Es war,
als würde ein jeder von ihnen den Ausgang dieser Geschichte kennen.


„Die
anderen Gäste erkannten nicht die Gefahr, die von dem merkwürdigen Fremden
ausging, und stimmten in das höhnische Gelächter mit ein. Morandrick packte das
Mädchen bereits im nächsten Moment an den Haaren und trieb ihr einen Dolch in
die Brust, um ihr dann mit bloßen Händen das Herz herauszureißen. Danach
schlachtete er das ganze Dorf ab, schlug seinen Opfern die Köpfe ab und ließ
deren aufgeschlitzte Körper in den Bach, der hinunter ins Tal führte,
ausbluten. Das Wasser färbte sich rot und der Fluss bekam seinen Namen.“


Es
herrschte eine Weile Stille, in welcher sie ihrer Arbeit nachgingen.


Naramea
seufzte unvermittelt auf. Lance hielt inne und drehte sich zu der zierlichen
Stakin um, welche gedankenverloren in die Ferne starrte.


Ihr
Knecht tat es ihr gleich, obwohl Lance daran zweifelte, dass dieser über
irgendetwas nachdachte.


„Es
wäre besser, ich würde keine weiteren Legenden erzählen.“, murmelte Lance unwillkürlich
und gewann damit ihre Aufmerksamkeit.


„Nein.
Es ist gut zu wissen, wie man sich verhalten soll, wenn man der Bestie
gegenübersteht.“, entgegnete sie leise, dabei schwach das Haupt schüttelnd und
ihn aus ihren dunkelblauen Augen ansehend.


„Jetzt
wissen wir zumindest, dass wir keinesfalls über den Blutwolf lachen dürfen,
wenn er vor uns steht.“, pflichtete Sam dem Mädchen, heftig atmend und am rauen
Seil ziehend, bei.


Dort
unten machten sich die letzten Leute auf, den Gipfel zu erklimmen.


„Sollte
Rylan Morandrick tatsächlich eines Tages vor uns stehen, würde uns das Lachen
ohnehin vergehen.“, gab Lance ehrlich zu und widmete sich dem letzten Sack, den
es emporzuheben galt.


 





 


Ihr
neugieriger Blick galt einer der jungen Soldatinnen, welche mit einem ihrer
Kameraden schäkerte. Leises Lachen und Gemurmel drang an ihre Ohren. Die beiden
scherzten vertraut miteinander, ehe die Frau sich plötzlich vorbeugte, um ihr
Gegenüber zu küssen und es dann mit rotem Kopf dort stehen zu lassen.


Eine
sehr süße Szene, die sich Naramea bot und welche sie bisher noch nicht erlebt
hatte. Ihre Eltern waren stets recht distanziert gewesen, das Haus hatte sie,
während ihres Lebens in der Stadt, aufgrund der allgegenwärtigen Gefahr, die
ihr Vater hinter jedem Stein vermutete, selten verlassen dürfen und die Staken
des Bergdorfes hielten sich mit dem Bekunden ihrer Zuneigung, falls sie denn
welche empfanden, ebenfalls zurück.


Diese
berühmte Verliebtheit samt der Schmetterlinge im Bauch, von der sie in den
Büchern aus dem Wywarrick Empire so viel gelesen hatte, war Naramea bisher
verschlossen geblieben.


Nachdenklich
betrachtete sie Lance McCallaghan, da dieser ihr gerade am Nächsten saß, und
versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, ihn zu küssen.


Hm,
der Gedanke daran löste nichts in ihr aus.


Merek
hatte sie niemals geküsst. Zumindest nicht auf den Mund. So war sie nun also
mit ihren achtzehn Jahren und trotz ihrer Schwangerschaft gänzlich ungeküsst.
Unwillkürlich fragte sie sich, ob sich das jemals ändern würde und ob es
überhaupt ihr Wille war, dass es sich änderte.


Sanft
strich sie über ihren Bauch. Sie hatte sich noch nicht für einen Namen
entschieden. Erst hatte sie aus Angst, alleine ein Kind großziehen zu müssen,
nicht daran denken wollen, dann hatte sie schließlich doch erste Überlegungen
angestellt und plötzlich waren sie über Nacht aus ihrem Dorf geflüchtet, wobei
sich naturgemäß andere und in diesem Moment wichtiger scheinende Gedanken in
den Vordergrund drängten.


„Was
ist denn mit dir passiert?“, rief McCallaghan unvermittelt aus und sie blickte
ebenfalls fragend zu Sam Aulbright hoch, der sich einen weißen, jedoch mit
Blutflecken benetzten Leinenfetzen an die Schläfe hielt.


„Ich
bin gegen einen Felsvorsprung gerannt.“, murmelte der junge Mann, dessen
Gesellschaft sie als sehr angenehm empfand, ehe er sich setzte.


Naramea
griff nach ihrem Nähzeug. „Lass mich das ansehen.“, befahl sie leise.


Sam
tat, wie ihm geheißen, rückte näher an sie heran und ließ den Stoff sinken.


Eine
lange Wunde, die wie ein sauberer Schnitt aussah, kam zum Vorschein.


Lev
zog scharf Luft ein, denn er hasste Verletzungen und Blut.


„Möchtet
Ihr uns etwas erzählen, um Sam von dem Schmerz abzulenken, den ich ihm bereiten
werde, Lance?“, hakte sie schmunzelnd nach, ohne den dunkelhaarigen Soldaten
dabei anzusehen, während sie den Faden in eine der dünnsten Nadeln einfädelte,
die zu dem Zweck, Wunden damit zu vernähen, bestens geeignet war.


„Nicht,
dass es dir zu sehr gefällt, mir weh zu tun.“, grinste Sam belustigt, als sie
ihn mit etwas Wasser von Schmutz und Blut befreite, welches sogleich erneut
hellrot seine Wange hinablief und auf den Rock ihres Kleides tropfte.


Naramea
lachte leise auf und warf nun doch einen flüchtigen Blick über ihre linke
Schulter. „McCallaghan, wir warten.“


„Äh,
ja…“, schüttelte dieser jetzt sachte den Kopf, als wäre er in Gedanken
versunken gewesen, die er auf diese Weise loswerden wollte.


„Wie
kam der Blutwolf zu seiner Narbe, die ihn entstellt?“, wollte Sam wissen und
Nara gestand sich im Stillen ein, dass diese Legende auch sie besonders
interessieren würde, ehe sie den ersten Stich tat. Ihr Patient biss die Zähne
zusammen und stieß einen unverständlichen Fluch dazwischen hervor.


„Die
Bestie geriet eines Tages in das Territorium dreier wilder Panther, die ihn zur
hoch stehenden Mittagssonne zerreißen und fressen wollten.“, begann Lance
endlich die nächste Geschichte. „Der Erste zerfetzte ihm mit einem einzigen
Schlag seiner Pranke das halbe Gesicht, doch der Blutwolf packte den Panther
und schleuderte ihn dermaßen heftig gegen einen Baumstamm, dass dessen Genick
brach. Die anderen beiden Tiere waren davon verunsichert und schlichen
stundenlang um Morandrick herum, der nur darauf wartete, auch sie ermorden zu
können.“


Eine
lauschende Naramea, Sam mit ruhiger Hand zusammenflickend, fragte sich, wie
viel Wahrheit in diesen Legenden steckte.


Konnte
ein Mann wahrhaftig so stark sein, dass er einen Panther mit nur einer einzigen
Handbewegung töten konnte? Sie wusste keine Antwort darauf.


„Stunden
vergingen also, bis endlich einer der Panther anzugreifen wagte. Der Blutwolf
war natürlich darauf gefasst gewesen, weil er sich niemals gestattet, seine
Konzentration zu lösen, sondern fortwährend darauf vorbereitet ist, ein
Lebewesen abzuschlachten. Er riss das Tier mit bloßen Händen entzwei. Dem letzten,
übrig gebliebenen Panther gelang jedoch ein neuerlicher Schlag gegen Morandrick
und dieser machte die Bestie endgültig zu jener abscheulichen, widerwärtigen
Kreatur, die er nicht nur in seiner tiefschwarzen Seele ist, sondern von diesem
Tag an für jeden ersichtlich.“


Ein
kalter Schauer lief Naramea über den Rücken und Sam fragte heiser: „Was geschah
mit dem dritten Panther?“


„Morandrick
hat ihn zerfetzt, sein Blut getrunken und sein rohes Fleisch von den Gebeinen
genagt. Aus der Haut des dritten Tieres hat er seine Maske gefertigt, die sein
grauenhaftes Gesicht verbirgt.“, erwiderte Lance und fügte nach einem kurzen
Innehalten mit kaum hörbarer Stimme hinzu: „Die Panther nahmen einen Teil von
ihm und er holte sich diesen zurück.“


 





 


Die Sonne
strahlte hell vom wolkigen Himmel, während sie auf die schmale Brücke
zuwanderten, die über eine tiefe Schlucht führte.


„Die
Rebellen sind hier. Die Späher haben einige von ihnen gesehen. Endlich geht
unser Plan auf.“, flüsterte ihm Cathy Payton im Vorübergehen zu und Lance hielt
augenblicklich und ohne Willkür inne.


Er
schluckte einmal hart und musterte dabei das goldblonde Mädchen, welches einige
Schritte vor ihm ging und nun ebenfalls stehen blieb, um ihm einen fragenden
Blick über die Schulter zuzuwerfen.


Die
ersten Staken waren gerade dabei, die unsicher wirkende Brücke zu überqueren,
auf welcher Lance Naramea und ihren Freund eiligst sehen wollte, weil diese der
einzige Weg war, den Rebellen zu entkommen.


Diesen
Plan, von dem Payton sprach, hatte er irgendwann in den vergangenen Tagen
verdrängt und vergessen. Die Idee, dass sie die Dorfbewohner als Köder nutzen
würden, um die Rebellen in die Falle zu locken und somit zu erwischen, kam ihm
mit einem Schlag schrecklich falsch vor. Ihr Vorhaben bedeutete Gefahr für die
Leute, von denen er geglaubt hatte, sie wären ihm gleichgültig. Jedoch schien
er plötzlich nicht mehr so gefühlskalt zu sein, wie er sich gerne desöfteren
einredete. Er war eben doch nicht gänzlich wie sein verfluchter Vater, der die
Familie im Stich lassen konnte, lediglich um nichts um sich zu haben, was
seiner verdammten Karriere im Wege stand.


„Was
ist denn?“, hakte Nara besorgt nach und sah fragend zu ihm hoch.


„Ich
will, dass du mit Lev über diese Brücke gehst. Jetzt. Sofort.“, befahl er leise,
doch drängend, und legte ihr dabei die Hand in den schmalen Rücken, um sie in
die richtige Richtung zu schieben, doch sie verharrte irritiert dort, wo sie
war.


„Weshalb?
Was…“ Weiter kam sie nicht.


Ein
gellender Pfiff hallte durch die warme Luft und ließ sie alle innehalten.


Die
meisten Leute, die unter dem Schutz der Truppe standen, waren bereits, zusammen
mit einigen Soldaten, auf der sicheren Seite der Schlucht.


Nara
und Lev waren das nicht.


„Ihr
dürft euch gerne ergeben, denn ihr seid umzingelt, Empire-Bastarde!“, brüllte
ein Kerl mit langen, schwarzen Haaren und heftig stakischem Akzent von einem
der Felsen herab, zwischen denen sie eingeschlossen waren.


„Oscar
Larkov.“, murmelte Lance beunruhigt, während er zu dem Anführer der Rebellen
aufsah, zu dem sich mehr und mehr seiner Leute gesellten.


Ein
einziger Blick reichte Lance aus, um zu erkennen, dass die Feinde in der
Überzahl waren. Damit hatte niemand von ihnen gerechnet. Paytons Plan war nun
zwar aufgegangen, doch würde ihnen lediglich Schaden anstatt dem erhofften
Nutzen bringen, falls er sie nicht ohnehin alle das Leben kostete. 


„Wir
werden uns nicht ergeben, Larkov! Wir werden stattdessen Euch und Eure Männer
beseitigen!“, brüllte Payton, deren Ehrgeiz, die Gruppe der Rebellen zu
zerschlagen, offenbar größer war als ihre Vernunft, zornig zurück. Sie rief
nach der Verstärkung, welche ihnen stets dicht und unbemerkt auf den Fersen
gewesen war, doch auch diese Männer würden ihnen nicht mehr helfen können.


Lance
zog sogleich fluchend sein Schwert aus dessen Scheide und drängte das
Stakenmädchen, das er um jeden Preis beschützen würde, hinter sich.


Einen
Moment später vernahm er den lautstarken Befehl Larkovs, der zum Angriff
aufforderte, und einen weiteren Augenaufschlag hiernach, wehrte er den ersten,
überraschend kommenden Schwerthieb ab, welcher ihn beinahe an der Schulter
getroffen hätte.


Sein
Gegner, ein Kerl mit hässlichem, gelbem Grinsen, schien siegessicher und war,
das musste Lance zugeben, um ein Vielfaches stärker als er selbst. 


Jedoch
half ihm sein eiserner Wille weiter und er konnte den Feind mit einigen
geschickten Schlägen zurückdrängen, ehe er ihm die Klinge in den Leib trieb.


Lautes
Kampfgetümmel und Hilferufe drangen dumpf zu ihm vor, als er sein blutbenetztes
Schwert aus dem sterbenden Rebellen zog.


Irgendein
Dreckskerl war gerade dabei, Nara mit einem Messer zu bedrohen, die immer
weiter vor diesem zurückwich.


Lance
rammte ihm seine Waffe in den Rücken und trat den gurgelnden Angreifer die
Klippe hinunter, ehe er nach dem verängstigten Mädchen griff, welches ebenfalls
beinahe in die Tiefe gestürzt wäre.


„Geh
über die verdammte Brücke! Das ist ein Befehl!“, schrie er sie an, weil er sie
dringlich in Sicherheit wissen wollte.


Für
einige Herzschläge sah er in ihre dunkelblauen Augen, ehe sein Blick zu ihren
vollen, sinnlichen Lippen hinunterwanderte.


Unwillkürlich
beugte er sich ein klein wenig zu ihr vor.


„McCallaghan!“
Es war Aulbright, der hörbar in Schwierigkeiten steckte.


„Rückzug!“
Payton hatte offenbar inzwischen den Ernst der Lage begriffen.


 „Geh!“,
drängte Lance ein weiteres Mal und Naramea nickte gehorsam, ehe sie nach Levs
Hand griff und sich daran machte, die Brücke zu bezwingen, die bei jedem
Schritt gefährlich wankte.


Lance
riss sich von ihrem Anblick los, um Sam zu Hilfe zu eilen, der in einen Kampf
mit zwei Staken verwickelt war.


Einige
der Soldaten lagen regungslos auf dem Boden zu seinen Füßen. Die Zahl der
Rebellen schien sich in der Zeit seiner Unaufmerksamkeit verdoppelt zu haben.
Die Aussichtslosigkeit dieser Situation wurde ihm zu seinem Unmut nur allzu
deutlich bewusst. Verdammt, er hätte sie einfach küssen sollen!


 





 


Erst die
Hälfte dieses ungut schwankenden Ungeheuers hatten sie hinter sich gebracht,
als Nara einen Blick über die Schulter warf, um erkennen zu müssen, dass man
Lance seiner Waffe entledigt und ihn zur Erde geworfen hatte.


Ihre
Finger krallten sich in das raue Tau, welches zu beiden Seiten des schmalen,
hölzernen Weges gespannt war, und sie hörte sich seinen Namen rufen.


Ein
Rebell machte sich an der Brücke zu schaffen, um diese zu zerstören und ihnen
und den flüchtenden Soldaten auf diese Weise den Weg abzuschneiden.


„Nara!
Weiter!“, brüllte Sam, der durch McCallaghans Hilfe entkommen hatte können, und
zog sie grob weiter. Es waren nur wenige Schritte, ehe sie spürte, wie ihr der
ohnehin wacklige Boden unter den Füßen fortgerissen wurde. Ihre Hände
klammerten sich fester um das Tau und sie schloss die Augen dermaßen fest, dass
es schmerzte. Sam drückte sie schützend an sich und sie fühlte den kalten Wind,
der ihnen ins Gesicht peitschte, während sie sich in freiem Fall befanden, den
die Felsen jeden Moment unsanft stoppen würden.


Nara
vernahm das verzweifelte Geschrei von stürzenden Menschen und deren Fallen ins
reißende Wasser, danach Sams ängstliches Aufwimmern und das Krachen von Holz
ein Stück über ihren Köpfen.


Das
Tau spannte sich und beendete den Sturz.


Erschrocken
riss sie die Augen auf und erkannte schwer atmend, dass sie um Haaresbreite
nicht gegen die Bergwand geschlagen waren, weil ein Vorsprung über ihnen die
Reste der Brücke aufgehalten hatte. Weit unter ihren Fußsohlen toste das
fließende Wasser und sie würden behutsam klettern müssen, wenn sie nicht
wollten, dass das Gestein dort unten ihnen zum Verhängnis wurde.


Naramea
starrte zitternd nach oben und sah, wie man Lance und einige der anderen
Soldaten gefangen nahm. McCallaghan hatte ihr das Leben gerettet und nun musste
er dafür büßen. Das war nicht gerecht.


Die
Bogenschützen der Rebellen schossen ihre Pfeile auf sie ab, sie mussten am Rande
des Flusses zwischen dem Gestein in Deckung gehen.


„Wir
müssen da runter!“, übertönte Sam, an dessen Brust sie gepresst wurde, mühsam
den reißenden Fluss, in den wohl keiner von ihnen stürzen wollte.


„Lev,
sei vorsichtig!“, wies Naramea an und ihr blass gewordener Knecht, der sich
einige Meter tiefer befand, nickte heftig, ehe er den Abstieg wagte.


Sam
gab sie langsam frei und Nara klammerte sich haltsuchend an den dicken,
gewobenen Strick, der in Anbetracht der Tatsache, dass ihr aller Leben daran
hing, wie ein seidener Faden anmutete.


Fröstelnd
tat sie eine Bewegung nach der anderen und näherte sich stetig dem rettenden
Untergrund, bis sie diesen beinahe erreicht hatte und sich in den Sand fallen
ließ, weil sie sich ohnehin kaum mehr am Seil halten konnte.


Ihre
Hand strich über ihren Bauch und sie hoffte, dass es dem Kind gut ging.


„Alles
in Ordnung?“, hakte Lev auf stakisch nach und sie nickte bloß schwach, während
sie nach innerer Ruhe rang und Sam dabei beobachtete, wie er sich heftig atmend
neben ihr niederließ.


Cathy
Payton, die keiner von ihnen bis zu diesem Augenblick bemerkt hatte, saß ihnen
gegenüber und sah besorgt in den Himmel hinauf.


„Wir
müssen zurück. Meine Truppe ist verloren ohne mich.“, murmelte die Kommandantin
in das Schweigen und erhob sich sogleich, um sich unwirsch den Schmutz vom
Körper zu klopfen.


„Wir
müssen Lance zurückholen.“, brachte Nara tonlos hervor, während sie aufstand
und bemerkte, dass ihre Knie beinahe zu weich waren, um ihr Gewicht zu tragen.


Zu
ihrem Entsetzen schüttelte Payton das Haupt. „Dazu bleibt uns keine Zeit. Die
Rebellen werden ihre Gefangenen ohnehin alsbald umbringen.“, kam kalt zurück.


Naramea
warf dem atemlosen Sam einen hilfesuchenden Blick zu, doch auch dieser wehrte
kopfschüttelnd ab. „Es ist zwecklos.“


„Er
hat dir und mir das Leben gerettet, Sam! Das sind wir ihm schuldig!“ Sie war
plötzlich den Tränen nahe, doch hielt diese zurück.


„Ein
Krieg fordert seine Opfer, Weib. Es ist besser, du lernst es jetzt, anstatt
später.“, zischte Payton ihr zu und starrte sie aus schmalen Augen an.


Naramea
hielt diesem vernichtenden Blick zu ihrer Überraschung stand. „Der Krieg ist
vorbei, Miss Payton.“


Ihr
Gegenüber zuckte mit den Schultern. „Dann geh und rette McCallaghan. Wir kehren
um.“ Gesagt, getan.


Die
Anführerin der Soldaten schickte sich an, den Berg zu umwandern.


„Sam.“
Der bittende Appell an den jungen Mann blieb ohne Erfolg.


„Es
tut mir leid.“, wisperte er, ehe er sich von ihr abwandte und Payton folgte.


Lev
legte ihr unvermittelt den kräftigen Arm um die bebenden Schultern und meinte
leise: „Ich bleibe hier, Nara.“


Trotz
ihrer Verzweiflung war sie gerührt von seiner Unterstützung und legte ihre
Finger kurz auf die seinen. „Vielen Dank, Lev.“


 
















Den Blutwolf bezwingen


 


 


Nachdenklich
stierte er in die Dunkelheit, die außerhalb des Lagers herrschte. Der fahle
Mond hing als schmale Sichel am mitternachtsblauen Himmel und unzählige Sterne
leisteten ihm Gesellschaft. Es war eine klare, kühle Nacht.


Der
weiße Wolf, der ihn fortwährend verfolgte und der gar in der Finsternis zu
leuchten schien, stand in einiger Entfernung regungslos auf einer kleinen
Anhöhe und blickte aus gelben Augen neugierig zu ihm herüber.


Für
einen kurzen Moment streifte er sich die Maske aus weichem Stoff vom Kopf, um
sich in einer fahrigen Bewegung übers Gesicht zu wischen und durchs noch
feuchte Haar zu fahren, ehe er sich wieder in Schwarz hüllte.


Nachdem
sie ihren letzten Auftrag, eine Gruppe Rebellen davon abzuhalten, erneuten
Schaden in dieser Gegend anzurichten, erfolgreich beendet und sich ihren Lohn
dafür geholt hatten, hatten sie auf dieser freien Fläche ihr Nachtlager
aufgeschlagen. In dem wilden Fluss, der zu seiner Rechten an ihm
vorbeirauschte, hatte er sich gründlich das Blut seiner Feinde vom Körper
gewaschen und nun saß er seit über einer Stunde auf einem Felsen und hing
seinen düsteren Gedanken nach.


Niemand
von ihnen wusste, wie es weitergehen, geschweige denn wohin es sie am kommenden
Morgen ziehen würde. Die Rastlosigkeit, die ihn stetig vorantrieb, ohne dass er
wüsste, auf welches Ziel er zuzugehen hatte, machte ihn langsam verrückt.
Innere Leere und Unruhe wuchsen ständig in ihm, ohne dass er diese daran
hindern konnte. Aber war es nicht auch gleichgültig?


„Morandrick!
Es gibt Streit! Schlichte gefälligst!“, knurrte Clive Detwin ihm zu und
marschierte dann in sein Zelt, um sich seinen Pflichten als Anführer zu
entziehen und sich stattdessen zur Nachtruhe zu begeben.


Für
welche Rylan nun, zu seinem Unmut, zu sorgen hatte.


Unterdrückt
aufseufzend erhob er sich und sah nach dem Rechten.


Die
amüsierte Meute stand um das Lagerfeuer herum und feuerte lautstark Moe und
Luke an, die sich heftig prügelten.


„Was,
zur Hölle, ist hier los?!“, brüllte Rylan zornig und stieß einen der Kerle
beiseite, die ihm im Weg standen. Die Leute wurden ruhiger, was er wohl dem
Umstand zu verdanken hatte, dass die meisten seiner Kameraden ihm weit mehr als
lediglich Respekt, sondern vielmehr Furcht, entgegenbrachten.


„Luke
hat Moe ein paar Münzen von seinem letzten Lohn gestohlen, um diese im
Hurenhaus auszugeben.“, erklärte jemand kleinlaut aus der Menge.


Rylan
packte ohne zu zögern den aufgebrachten Moe, der wild schreiend um sich trat,
und setzte ihn mit einem einzigen, gezielten Faustschlag außer Gefecht, ehe er
nach dem diebischen Luke griff.


Diesen
grob am Kragen fassend hob er ihn hoch, sodass dessen Füße die Erde nicht mehr
berührten, ehe er ihn kräftig zu Boden warf. Dem blonden Söldner, der offenbar
keinerlei Ehre im Leib trug, blieb kurz die Luft weg, während er von Angst
ergriffen zu ihm aufblickte.


„Hast
du gestohlen?“, wollte Rylan dunkel wissen. Sein Gegenüber nickte und öffnete
den Mund, um sich zu erklären. Noch ehe er ein Wort gesagt hatte, zog Rylan
seinen Dolch, beugte sich hinab und setzte die Waffe etwas unterhalb von Lukes
Ohr an. „Tu das noch einmal und du wirst es verlieren.“


Seiner
bedrohlich leise ausgesprochenen Warnung folgte ein flinker Schnitt, der die
Wange des dreisten, jetzt schmerzvoll aufschreienden Diebes sogleich in
blutiges Rot tauchte, welches aus der tiefen Wunde quoll.


„Wir
haben Regeln, an die du dich künftig halten wirst.“ Mit diesen Worten ließ
Rylan von dem Verletzten ab und machte sich daran, schlafen zu gehen.


 





 


Der
friedlich schlafende Wolf, der in der Finsternis der Nacht weiß erstrahlte,  hatte
ihr gewissermaßen den Weg gewiesen. 


Naramea
hatte das anmutige Tier, welches sich in sicherer Entfernung zu dem Nachtlager
der Söldner befand, bereits von ihrem Versteck aus gesehen und ihre Tränen
waren noch in eben diesem Augenblick versiegt, da die Lösung für ihr Problem
mit einem Mal ganz klar auf der Hand lag.


Eine
volle Nacht und einen ganzen Tag lang hatten sie in einer kleinen Höhle nahe
dem Fluss ausgeharrt, den sie entlanggewandert waren, um die Schlucht hinter
sich zu lassen. Den tollpatschigen Lev, den sie während dieser Mission nicht
gebrauchen konnte, hatte sie zurückgelassen, um zu tun, was sie nun mal zu tun
hatte. Ihr Plan war gewiss verrückt, doch es galt, die Schuld zu begleichen und
Lance McCallaghan aus der Gefangenschaft zu befreien.


Bemüht
lautlos schlich sie um das Lager herum und versuchte dabei, das Zelt
auszumachen, in welches der Blutwolf eine lange Weile zuvor verschwunden war.
Es war endlich ruhig geworden. Bis auf ihr heftig pochendes Herz war es still
um sie herum. Die Söldner waren in den Schlaf gefallen, der hoffentlich nicht
allzu leicht zu stören war.


Der
weiße Wolfsdämon, der für sie, wie erwartet, wie ein gewöhnliches Tier wirkte,
erhob sich unvermittelt und starrte sie durchdringend an.


Es
war ihr Glück, dass sie nicht an Geister und derartige Dinge glaubte, sonst
wäre der Schauer, der gerade ihren Rücken hinablief, wohl noch kälter.


Ihre
Finger zitterten und schlossen sich fester um den warm gewordenen Griff des
schmalen Dolches. Die Waffe hatte einem der Soldaten gehört, die von der Brücke
gestürzt waren. In dem Glauben, sie könne es jetzt eher gebrauchen als er,
hatte sie das Messer an sich genommen und sich leise dafür bedankt.


Als
sich der Wolf nicht weiter bewegte, setzte sie ihr Schleichen fort, immer in
die Stille lauschend, ob diese auch durch nichts gebrochen wurde.


In
stetigen Abständen musste sie einen Blick auf den Boden werfen, der in der
Dunkelheit kaum zu sehen war, ob sie auch keinen falschen, verhängnisvollen
Schritt tat.


Nun,
so gefährlich nah an den Schlafstätten der Söldner, schwand ihr Mut, doch
umzukehren war keine Überlegung wert.


Diese
Gelegenheit war vermutlich, oder gewiss, die einzige Chance, die sich
bieten würde. Die einzige Möglichkeit, McCallaghan vor seinem Schicksal als von
Rebellen gemordeter Soldat zu bewahren.


Nara
hatte die Hälfte des Lagers, außen herum wandernd, hinter sich gebracht und
stand vor jenem Zelt, welches hoffentlich das richtige sein würde.


Zu
ihrer Überraschung und Verwirrung erkannte sie den sanft flackernden
Kerzenschein im Inneren. Es war jedoch still, also musste sie es wagen.


Schwer
atmend und bebend vor Kälte und Angst, nestelte sie an dem Stoff, um sich wie
eine Diebin in das Zelt des blutgierigen Morandrick zu stehlen.


Ihr
nervöser Blick fiel sogleich auf den schlafenden Mann, welcher auf einer
schmalen Pritsche lag und dessen gleichmäßige Atemzüge verrieten, dass er
wahrhaftig schlief und nicht nur vorgab, es zu tun.


Ihre
langsamen, bedachten Schritte führten sie näher an den Blutwolf heran und das
schwache Kerzenlicht half ihr dabei, ihn eingehender zu betrachten.


Seine
langen Beine steckten in dunkelbraunen Hosen und kniehohen Stiefeln in
derselben Farbe. Sein Oberkörper war in ein weißes, enges Hemd gehüllt, über
welchem er eine dunkle Weste aus Leder trug, die halb offen stand. An den
Handgelenken trug er kurze Stulpen, ebenfalls aus schützendem Leder.


Es
war kaum zu übersehen, wie muskulös und groß er war.


Im
fahlen Schein der kleinen Flamme musterte sie sein Gesicht, welches nicht dem
grauenvollen Bild entsprach, das die Legenden einem vorzeigten.


Ausgesprochen
feine Züge, die überhaupt nichts Bestialisches an sich hatten, wurden von
rabenschwarz glänzendem Haar – in diesem Punkt hatten die Märchen nicht gelogen
– umgeben. Eine auffällige Narbe zierte die komplette linke Hälfte seines
Gesichtes, doch die Wunden wirkten nicht wie die Prankenschläge eines Panthers,
sondern vielmehr wie Verbrennungen.


Vor
ihr lag ein hübscher, ein sehr hübscher, Mann mit einem kleinen Makel,
über den man leicht hinwegsehen konnte, und nicht diese widerwärtige Bestie aus
McCallaghans Erzählungen. Der Umstand, dass sie darüber gar ein klein wenig
enttäuscht war, ließ sie wissen, dass sie nun endgültig den Verstand verloren
hatte. Was, in Anbetracht der Umstände, vielleicht von Vorteil war.


Behutsam
beugte sie sich zu ihm hinab und hielt ihm die Klinge ihres Dolches an die
Kehle. „Steht langsam auf und macht keine falschen Bewegungen.“


Ihr
geflüsterter Befehl klang gar noch etwas zittriger, als sie bereits vor dem
Sprechen befürchtet hatte, doch er tat seine Wirkung.


Der
Blutwolf öffnete die Augen und blickte irritiert in die ihrigen. Das Blau der
seinigen war tatsächlich stechend und – schlimmer noch – bestechend.


Naramea
schluckte trocken und hoffte, dass das merkwürdige Flattern in ihrem Magen
lediglich ihre Angst war.


 





 


„Steht
langsam auf und macht keine falschen Bewegungen.“


Die,
mit angenehm weicher Stimme, gewisperten Worte weckten ihn aus seinem Schlaf
und eine Sekunde darauf erwiderten zwei dunkelblaue Augen, die schöner waren
als der Nachthimmel, an den sie ihn erinnerten, seinen verwirrten Blick.
Zerzaustes Haar schimmerte golden im Licht der Kerze und ein bezaubernd schönes
Gesicht war dem seinen ungewöhnlich nah. Er war fasziniert davon und
gleichermaßen fassungslos.


Ein
Mädchen… Hier bei ihm… Ein so wunderschönes Mädchen…


Rylan
fragte sich, ob er gerade träumte, doch er träumte nie. Darüber hinaus spürte
er die kühle Klinge, die sich unnachgiebig an seinen Hals presste und sich sehr
echt anfühlte. In Gedanken prüfte er die Lage. Seine Hände waren frei und es
würde ihm keine Mühe bereiten, sie zu überwältigen. Doch sie würde sich
erschrecken und vermutlich schreien.


Man
würde sie entdecken und ihr wehtun. Detwin ging nicht zimperlich mit Frauen um.
Was man im Übrigen von keinem der Söldner sagen konnte.


Schweigend
machte er sich daran, sich langsam aufzusetzen und bildete sich dabei ein, eine
Strähne dieser goldenen Pracht an seiner Wange zu spüren, was ihn wohlig
erschaudern ließ, ehe es ihn mit einem Schlag ernüchterte.


Seine
Maske… Er trug sie nicht und wollte unwillkürlich nach dem Stück Stoff greifen,
welches neben ihm auf der Pritsche lag.


„Keine
falschen Bewegungen, sagte ich.“, zischte das schöne Mädchen ihm zu, drückte
ihm das Messer drohend fester an die Kehle und Rylan hob sogleich beschwichtigend
die Hände.


„Ihr…
Ihr seid doch die Bestie?“, hakte sie unvermittelt nach und überraschte ihn mit
dieser Frage. War ihr der Blick in sein Gesicht nicht Antwort genug?


„Ich
will wissen, ob Ihr der Blutwolf seid!“


Rylan
bemühte sich um ein schwaches Nicken, während er überwältigt von ihrem Anblick
zu ihr aufsah und heiser hervorbrachte: „Ja, Mylady.“


„Steht
auf.“, befahl sie nach einem kurzen Moment, in dem sie ihn mit einem
merkwürdigen Blick bedacht hatte, und er leistete ihrer Aufforderung Folge.


Das
zierliche Mädchen reichte ihm lediglich bis zur Brust und er glaubte zu
bemerken, dass sie eine Winzigkeit vor ihm zurückwich, ehe sie sich besann.


In
ein dunkles Kleid gehüllt, das ihr lediglich bis zu den Knien reichte und unter
welchem sie hautenge Beinkleider trug, stand sie unschlüssig wirkend vor ihm.
Sein Blick wanderte unaufhaltsam über ihren Körper, blieb kurz an ihren vollen
Brüsten hängen und dann an ihrem sanft gewölbten Bauch.


„Stillhalten.“,
brachte sie hart hervor und er verharrte regungslos.


Zu
seiner maßlosen Überraschung glitt ihre kleine, zarte Hand, nach Waffen
suchend, über seinen Rücken und seine Brust, ehe sie sich abtastend an seinen
Beinen zu schaffen machte.


Sein
Herzschlag beschleunigte sich zu seiner Verwunderung.


Die
beinahe sanften Berührungen ihrer schlanken Finger irritierten ihn, denn er war
es nicht gewohnt, dass man ihn außerhalb eines Schlachtfeldes anfasste.


Ebenso
war er es nicht gewohnt, nervös zu sein, und doch war er es plötzlich.


Unvermittelt
trat sie hinter ihn und legte ihm ihre Linke an die Schulter, während sie mit
der Rechten fortwährend das Messer an seine Kehle drückte.


„Ihr
werdet mit mir kommen, Blutwolf.“, wies sie ihn scharf an und abermals
gehorchte er, sich erst jetzt im Stillen fragend, was dieses betörende Mädchen
mit ihm vorhatte. Üblicherweise hielt man sich so weit wie möglich von ihm
fern. Vor allem Frauen mieden seine Nähe und er konnte es ihnen nicht verübeln.


Umso
verwirrender war für ihn nun die Tatsache, dass diese goldblonde, junge Lady sich
ins Lager geschlichen, ihn im Schlaf überrascht hatte und den Mut aufbrachte, ihn
– den berüchtigten Blutwolf – zu zwingen, ihr zu folgen.


 





 


Mylady. In
ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie jemand so genannt. Da es nur zu ihrem
Vorteil sein konnte, wenn er dachte, sie sei etwas Wertvolles, würde sie sich
hüten, ihn darüber aufzuklären, dass sie es nicht war.


Ihn, den groß
gewachsenen Mann, dessen Muskeln sich überall teuflisch fest und heiß
anfühlten… Ihn, den brutalen, blutrünstigen Blutwolf, den sie gerade dabei war,
zu entführen, um ihn bei Oscar Larkov gegen Lance einzutauschen.


Offenbar
musste sie sich darauf aufmerksam machen, wen sie vor sich hatte, um sich von
diesen seltsamen Dingen und Gedanken ablenken zu können, die in ihr vorgingen.
Es musste der Umstand ihrer Schwangerschaft sein, der sie nun ihrer Vernunft
beraubte. Von Stimmungsschwankungen hatte sie bereits gehört, doch
offensichtlich benebelte ein Kind im Bauch einem auch die Sinne.


„Ist
er gefährlich?“, fragte Naramea den überraschend willigen Morandrick, den sie
einen halben Schritt vor sich hertrieb, ohne von ihm abzulassen.


Der
Blutwolf begriff sogleich, dass sie seinen weißen Gefährten meinte, und wandte
flüchtig den Kopf zu dem Tier, welches sie verfolgte.


„Ich
denke nicht, Mylady. Er ist scheu.“, kam angenehm dunkel zurück und die
seltsame Sanftheit in seiner tiefen Stimme, die sie dort nicht erwartet hatte,
zu hören, ließ ihre Aufgeregtheit nicht abklingen. War das ein Trick? Wartete
die Bestie lediglich auf einen geeigneten Moment, um in der Finsternis über sie
herzufallen? Warum hatte er es dann nicht gleich getan? Vielleicht wollte er
ihr Blut nicht mit den anderen Söldnern teilen?


Ihr
Atem ging heftig, während sie auf den reißenden Fluss zuwanderten, den sie über
den umgeworfenen Baumstamm überqueren würden müssen, über den Naramea zuvor
gekommen war. Eine unsichere Angelegenheit, die ihr Sorgen bereitete. Ihr
Gleichgewicht schien doch in letzter Zeit desöfteren aus dem Takt zu geraten
und es wäre vermutlich fatal, wenn sie dieses erneut verlor solange sie diesen
gefährlichen Mann an ihrer Seite hatte.


Da
der Baumstamm die einzige Brücke war, die übers Wasser führte, hielt sie kurz
vor eben diesem inne und schluckte einmal trocken.


„Ich
warne Euch noch einmal, Blutwolf. Keine falsche Bewegung.“, meinte sie mit
aller Festigkeit und Bestimmtheit, die sie aufbringen konnte.


Morandrick
nickte schwach zur Antwort und sie gab sich damit zufrieden, ehe sie vorsichtig
hinter ihm auf den Stamm stieg. Ihre Beine zitterten, ebenso wie der Rest von
ihr. Ihr verräterischer, geschwächter Körper wollte seinen Dienst nicht
ordentlich tun. Ihr Blick schweifte nervös hin und her, zog eilige Kreise vom
Blutwolf, zu ihren Füßen und hinunter ins lautstark rauschende Wasser.


Naramea
zwang sich, einfach langsam einen Schritt nach dem anderen zu tun.


Ein
Geräusch im Rücken ließ sie zusammenzucken und sich ruckartig zu eben diesem
umzudrehen. Dabei verlor sie den wenigen Halt unter ihren glatten Schuhsohlen
und drohte in den Fluss zu stürzen.


Ein
heiserer Schrei entrang sich ihrer Kehle, als Morandrick sie im selben Moment
packte und an sich riss.


Panisch
versuchte sie, den Blutwolf von sich zu stoßen, was in ihrer misslichen Lage
entweder das Klügste oder das Dümmste war, was sie tun konnte.


Ohne
es mit Absicht getan zu haben, hatte sie ihn geschnitten und fühlte sein warmes
Blut über ihre Finger laufen. Er gab nicht den leisesten Laut von sich. Seine
starken Arme hielten sie weiterhin umfangen und an seinen stählernen Körper
gedrückt. Sein heißer Atem fühlte sich schrecklich kühl an ihren plötzlich
tränennassen Wangen an.


„Nein,
bitte.“, wisperte sie atemlos und wusste doch, dass er sie jeden Moment töten
würde. Nun gab es kein Entrinnen mehr, sie hatte mit zu hohem Risiko gespielt
und verloren. Der Blutwolf würde sie zerfetzen und er würde…


Entgegen
ihren Erwartungen stellte er sie wieder auf ihre Beine und wischte sich mit der
Linken in einer flüchtigen Bewegung das Blut vom Hals.


Das
aufgebrachte Herz in ihrer Brust raste schneller als eine Kutsche, die von zehn
durchgegangenen Pferden gezogen wurde. Jedoch musste sie sich zur Ruhe
ermahnen, da das Glück ihr eine neuerliche Chance verschaffte.


„Weiter,
Blutwolf!“, befahl sie zischend und hielt ihm erneut die Klinge an die bereits
feuchte Kehle.


 





 


Gefesselt
und wartend saß er an die Wand gelehnt in der Höhle, in die ihn das mutige
Mädchen, welches ihm ausgesprochen gefährlich werden könnte oder es genau
genommen bereits war, geführt hatte. Es war feucht und das kleine Feuer war zu
weit von ihm entfernt, als dass es ihn wärmen würde.


Rylan
fühlte nicht den Schnitt, den sie ihm zugefügt hatte, er spürte bloß den leisen
Schmerz in der Brust, da er das Mädchen unwillkürlich dazu gebracht hatte, sich
vor ihm zu fürchten. Die unbestreitbare Tatsache, dass sich die meisten
Menschen vor ihm ängstigten, hielt ihn gerade nicht davon ab, sich zu wünschen,
dass diese goldblonde Lady es nicht tat.


Ein
naiver und sinnloser Gedanke, den er nicht weiter zulassen durfte.


Natürlich
musste er zugeben, selten einem Mädchen zu begegnen, doch dass ihn eines
dermaßen durcheinander bringen konnte, war ihm nicht bewusst gewesen. Jedoch
vermochte es diese Lady, deren Namen er noch nicht einmal wusste, definitiv.
Sein Bauch hatte heftig darauf reagiert, ihr so nahe zu sein.


Nun
gut, nicht nur dieser Körperteil von ihm war auf die verführerische Weichheit
ihres zierlichen Körpers aufmerksam geworden…


Der
betörende Duft ihres Haares hatte es letztendlich vollbracht, dass sich in
seinem Kopf alles auf eine sehr angenehme Weise drehte.


Das
war nicht gut und er wusste, er würde dagegen ankämpfen müssen.


Die
schöne Lady und der Fremde namens Lev hatten sich, ehe sie sich schlafen gelegt
hatten, eine Weile auf stakisch unterhalten und Rylan bedauerte, diese Sprache
bis auf ein paar einzelne Wörter und Phrasen nicht zu beherrschen.


Der
große, bullige Mann, offenbar ihr Verbündeter, war schockiert von Rylans
Anwesenheit gewesen und dessen entsetzter Gesichtsausdruck hatte ihn wissen
lassen, dass er nicht in den Plan eingeweiht worden war.


Den
Plan, den Rylan inzwischen durchschaut hatte und wegen welchem er gerade dabei
war, sich behutsam und mit Hilfe eines spitzen Steines aus seinen Fesseln zu befreien.
Als er Oscar Larkovs Namen vernommen hatte, war ihm klar geworden, dass er von
hier verschwinden musste. Larkov trachtete ihm seit Jahren nach dem Leben und
Rylan war nicht gewillt, ihm dieses zu überlassen, obwohl er nicht allzu sehr
daran hing.


Aufmerksam
zuhörend hatte er schließlich auch die Zusammenhänge begriffen.


Man
wollte ihn Larkov übergeben, gegen einen Mann, den dieser gefangen hielt. Ein
Geiselaustausch also. Das konnte er nicht zulassen.


Endlich
befreit, erhob er sich lautlos und schlich an der träumenden Lady, die er nicht
ansehen durfte, und ihrem ebenfalls schlafenden Freund vorbei, um einige
Momente später den Ausgang aus dieser Situation zu erreichen.


Rylan
trat ins Freie hinaus und spürte den kühlen Wind auf der Haut.


Irritiert
fiel sein Blick auf den, im Gras liegenden, Wolf, der ungewohnt nahe gekommen
war, und sich auch jetzt nicht erhob, als Rylan Anstalten machte, sich zu
entfernen.


Dieser
konnte nicht widerstehen, über die Schulter zu sehen und noch einmal das schöne
Mädchen zu betrachten. Eine Geste, die als flüchtige geplant war und sich
seiner Absicht zum Trotz ausdehnte. Die zierliche Lady lag am Feuer,
zusammengekauert und mit den schmalen Händen unter der rechten Wange. Ihr
langes Haar glitzerte im Schein der lodernden Flammen. Erneut musterte er ihren
gewölbten Bauch und er vermutete, dass es der Vater des Kindes war, den sie
zurückhaben wollte. Sein Herz zog sich zusammen, als er mit seinem Blick ihre
feinen Züge streichelte und ihm im selben Moment klar wurde, dass er nicht
fortgehen konnte. Die Gegend war gefährlich und ihr Vorhaben, von dem sie
vermutlich auch nach einem Rückschlag nicht ablassen würde, war dies ebenfalls.
Er konnte nicht verschwinden und das Mädchen ohne Schutz zurücklassen. Der Mann
an ihrer Seite wirkte nicht sonderlich klug oder mutig und war aus diesem Grund
keine wirkliche Beruhigung für ihn.


So
beschloss er, seine Sachen zu holen und jemandem Bescheid zu geben, dass er
sich beizeiten seinen Lohn ausbezahlen lassen würde, um diese Söldnergruppe
anschließend zu verlassen und dem Mädchen in ihre Schlacht zu folgen, sollte
sie es ihm gestatten.


 





 


Die ersten
Sonnenstrahlen des Tages wärmten ihre Nasenspitze. Das Knistern des Feuers war
verstummt, weil die Flammen inzwischen verloschen waren.


Verschlafen
rieb sie sich die Augen und vergewisserte sich, dass der Blutwolf immer noch
gefesselt einige Meter hinter ihr saß. Erschrocken bemerkte sie, dass dem nicht
so war. Mit einem Ruck war sie auf den Beinen und riss Lev aus dem Schlaf.
Diesem fiel ebenfalls auf, dass ihr Gefangener geflohen war. Wimmernd blickte
er ängstlich um sich und Naramea tat es ihm gleich, nach dem Messer greifend,
welches die ganze Nacht neben ihr gelegen hatte. Sie deutete Lev, dort zu
verharren, wo er war, und still zu sein.


Kalter
Schweiß benetzte ihre erhitzte Stirn, als sie mit vorsichtigen Schritten ans
Sonnenlicht hinaustrat. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Der Blutwolf saß
neben dem Höhleneingang und blickte zu ihr auf. Der schwarze Stoff über seinem
Gesicht jagte ihr noch mehr Angst ein, als sie bereits empfand.


Unzählige
Fragen schossen ihr durch den Kopf, doch sie brachte kein Wort hervor. Was
machte er hier? Warum hatte er sie nicht umgebracht? Weshalb war er geblieben,
nachdem er sich von den, offenbar zu locker gebundenen, Fesseln befreit hatte?


Nein,
er war nicht geblieben. Er trug diese grauenvolle Maske, die auf der Pritsche
gelegen hatte, und sein Schwert, welches er ebenfalls letzte Nacht im Lager
zurückgelassen hatte. Also war er zurückgekommen, nachdem er schon fort gewesen
war. Nara begriff nicht, was er vorhatte. Verzweiflung drohte, sie zu
übermannen. Tränen standen ihr bereits in den Augen. 


„Was…“,
versuchte sie sich verständlich zu machen und Morandrick erhob sich in einer
fahrigen und doch geschmeidigen Bewegung. Sie wich zurück. Seine Größe war
beeindruckend.


„Ich
will Euch helfen, Euren Mann aus Larkovs Fängen zu befreien, Mylady.“, meinte
er mit dieser schönen, tiefen Stimme, die sie kurz zuvor in ihren vagen Träumen
gehört hatte. 


„Warum
solltet Ihr das tun wollen?“, hakte sie heiser und irritiert nach, die
Messerspitze fortwährend gegen ihn gerichtet.


„Fragt
mich nicht nach einem Grund. Erlaubt es mir.“, kam leise zurück und sie blickte
in seine hellen, blauen Augen, die bei Tageslicht noch strahlender anmuteten,
als sie es schon bei Nacht gewesen waren.


„Ihr
seid Söldner, doch wir können Euch nicht bezahlen.“, brachte sie hervor.


„Ihr
müsst mich nicht bezahlen, Mylady.“ Für einen Moment senkte er den Blick, ehe
er den ihrigen erneut erwiderte. 


„Er…
Lance McCallaghan ist nicht mein Mann. Er ist ein Soldat, der mir das Leben
gerettet hat. Ich möchte meine Schuld begleichen.“, erklärte Nara aus einem
Grund, der ihr schleierhaft blieb. „Mein Mann, Merek, lebt nicht mehr.“


Der
Blutwolf schwieg. Unwillkürlich und zögernd ließ sie ihre Waffe sinken.


„Ich
würde Eure Hilfe gerne annehmen, Rylan Morandrick.“, murmelte sie schließlich
und fragte sich, ob das das Richtige zu tun war.


Nachdem
sie ihn so erfolglos entführt hatte, war dies jedoch eine letzte Chance darauf,
Lance zu retten.


„Ich
stehe Euch zu Diensten, Mylady.“ Ihr stattliches Gegenüber deutete zu ihrer Verwunderung
eine Verbeugung an. 


„Ich
bin keine Lady, Sir. Mein Name ist Naramea Jarsinjov und ich bin ein einfaches
Mädchen.“, korrigierte sie ihn sehr leise, um es richtig zu stellen und ihn
nicht in dem Irrglauben zu lassen, ihr Leben wäre von besonderem Wert.


Nara
glaubte, den Blutwolf leise ihren Vornamen sagen zu hören, doch sie konnte es
nicht mit Gewissheit sagen, da der schwarze, recht störende Stoff alles von ihm
verdeckte, bis auf seine schönen Augen.


„Würdet
Ihr bitte Eure Maske ablegen, Sir? Es macht mir Angst, wenn ich Euer Gesicht
nicht sehen kann.“, bat sie kaum hörbar und steckte den Dolch in ihren Gürtel
zurück, da sie nicht in Gefahr zu sein schien.


„Ich…“,
begann er abwehrend, verstummte jedoch sogleich erneut.


Einige
Momente verstrichen, ehe er die Rechte hob, um sich die Maske vom Kopf zu
ziehen und sich durchs zerzauste, rabenschwarze Haar zu fahren, um es in
Ordnung zu bringen.


Der
Atem stockte ihr, als sie in sein attraktives Gesicht blickte, und ihr Magen
flatterte erneut auf jene Weise, auf welche er es vergangene Nacht getan hatte.
Jedoch wurde ihr nun klar, dass das keinesfalls Angst war, was sie in solchen
Aufruhr versetzte. Nein, es war stattdessen das berühmte Kribbeln im Bauch, das
in den Büchern beschrieben wurde.


Das
lief ja wirklich hervorragend. Ausgerechnet bei Rylan Morandrick, dem
grauenvollen Blutwolf, verspürte sie zum ersten Mal dieses Gefühl, nach dem sie
sich ein Leben lang gesehnt hatte.


 





 


Wovon war
er nun mehr überrascht? Darüber, dass sie ihn gebeten hatte, die Maske
abzunehmen, weil es ihr Furcht einjagte, sein Gesicht nicht zu sehen?
Davon, dass er diese tatsächlich um ihretwillen abgelegt hatte? Oder eher von
dem Umstand, dass sein Anblick bei helllichtem Tag das schöne Mädchen nicht
sofort in die Flucht schlug.


Nichts
von alledem, da die bezaubernde, goldblonde Lady ihn zu seiner grenzenlosen
Verwirrung mit einem sanften Lächeln bedachte, während sie zu ihm aufsah, als
wäre er nicht die widerwärtige Bestie, die er eben war.


„Es
tut mir leid, dass ich Euch entführt habe.“, meinte sie und erstaunte ihn mit
ihren Worten. Entführt?


„Ich…
Genau genommen, kam ich freiwillig mit Euch, Mylady.“, berichtigte er sie, nach
einem unterdrückten Räuspern, mit rauer Stimme.


„Genau
genommen,…“, wiederholte sie gedehnt und mit leicht gehobenen Augenbrauen, die
ebenfalls golden waren. „…habe ich Euch entführt.“


Unwillkürlich
schmunzelte er und senkte das Haupt.


Nun
gut, wenn es ihr so wichtig war, dass sie ihn entführt hatte, dann würde
er ihr in dieser Sache nicht widersprechen.


Als
er ihren Blick erneut erwiderte, schien sie seltsam überrascht zu sein. Ihre
sinnlichen Lippen waren eine Winzigkeit geöffnet, doch sie sagte nichts.


Es
verging eine kleine Ewigkeit, in welcher sie sich bloß ansahen. Rylan war klar,
dass er das eine weitere Ewigkeit tun könnte, doch die schöne Lady, mit dem
wundervollen Namen Naramea, wandte sich plötzlich von ihm ab.


„Lev?“,
rief sie auffordernd in das Versteck und der kräftig gebaute Mann trat unsicher
hervor. Naramea sprach einige Worte auf stakisch, wohl um diesem die Situation
zu erklären. Lev nickte schwach, gab einige unverständliche Laute von sich und
wagte es dabei kaum, Rylan in die Augen zu sehen.


„Er
ist etwas schüchtern und versteht zwar die Sprache des Empire, doch spricht sie
nicht.“, murmelte das Mädchen entschuldigend und Lev setzte sich neben ihre
Beine auf den taufeuchten Boden.


„Wie
können wir Lance zurückholen, Sir?“, fragte sie unvermittelt.


„Ihr
müsst mich zu jenem Platz führen, an dem Ihr ihn zuletzt gesehen habt.“,
erklärte er leise. „Wir werden seine Spur verfolgen.“


„Gut,
dann sollten wir zuvor noch etwas essen. Wir müssen den Berg hinauf.“


Naramea
verschwand in der Höhle und ließ die Männer alleine zurück.


Der
Stake musterte ihn prüfend und misstrauisch. Rylan war daran gewohnt und fühlte
sich dementsprechend nur ein klein wenig unwohl.


Das
Mädchen kehrte zurück und reichte jedem von ihnen eine Scheibe Brot, welche
Rylan dankend annahm. Schweigend verspeisten sie ihr Frühstück.


„Ich
wollte Euch nicht verletzen, Rylan.“, meinte Naramea unvermittelt und ihr
besorgter Blick ruhte auf dem langen, jedoch nicht tiefen Schnitt an seinem Hals,
welcher nicht der Rede wert war. Viel bedeutungsvoller war für ihn hingegen die
Tatsache, dass sie ihn nur beim Vornamen nannte.


Schwach
schüttelte er den Kopf. „Das muss es nicht. Ich habe Euch erschreckt, Mylady.“


„Darf
ich es mir ansehen? Die Wundversorgung liegt mir.“, bat sie sanft.


Rylan
war es nicht gewohnt, dass sich jemand um seine Wunden kümmerte, doch er würde
nichts ablehnen, was das schöne Mädchen dazu zwang, in seiner Nähe zu sein. So
nickte er und gehorchte einen Moment darauf ihrem sachten Befehl, sich zu
setzen, während sie Leinen und eine Flasche, in der sich eine seltsam gefärbte
Flüssigkeit befand, herbeiholte.


Naramea
gesellte sich unter Levs aufmerksamer Beobachtung zu Rylan, tränkte das Leinen
mit dem wohlriechenden Kräuterwasser und tupfte damit behutsam seine Haut ab.


Ihre
Nähe brachte ihn durcheinander, wie er nicht zum ersten Mal feststellte.


Sie
hob schließlich den Kopf und ihr Blick streifte seine Wange, ehe sie mit den
Fingerspitzen sanft über seine Narbe strich. Rylan zuckte verwirrt zurück.


„Verzeiht.
Ich… Das waren keine Panther, oder?“, wollte sie von ihm wissen und er konnte
nicht umhin, ein wenig amüsiert zu sein, als er verneinte.


„Nein,
Mylady.“, entgegnete er ehrlich. „Das war Ivan Larkov, der sich, wie sein
Bruder Oscar, von seinen Männern gerne als Panther bezeichnen ließ.“


„Was
hat er mit Euch getan?“


„Mir
die Säure seines Alchemisten ins Gesicht geschüttet.“


Darüber
sprach er nicht gerne. Schon gar nicht, wenn das herrlich dunkelblaue Augenmerk
einer solchen Schönheit auf seiner Hässlichkeit ruhte.


„Man
sagt, ihr hättet Oscar Larkovs Frau und seine Kinder ermordet.“ Ihr zuvor so
weich gewesener Blick flackerte nervös auf.


Er
wollte nicht, dass sie Angst vor ihm hatte und er wollte auch nicht, dass sie
auf diese Weise von ihm dachte, weil es nicht der Wahrheit entsprach.


„Larkov
selbst hat seiner Familie die Leben gestohlen und behauptet, ich wäre es
gewesen, um einen weiteren Vorwand zu besitzen, mich jagen zu können.“, gab er
zurück und hoffte, dass Naramea ihm Glauben schenkte.


„Weshalb
hasst er Euch so sehr?“, hakte sie interessiert nach, doch er wollte ihr die
Antwort darauf vorenthalten und schwieg aus diesem Grund.


Das
Mädchen schien seine Entscheidung zu akzeptieren und beendete zu seinem
Bedauern ihre Tätigkeit, um aufzustehen.


Er
starrte sie unhöflich an, weil er ihrem Anblick nicht widerstehen konnte.


„Wir
sollten uns auf den Weg machen.“, meinte sie und er nickte zustimmend.


 





 


Lev hatte
kurz innegehalten, um ein Nest in einem der umstehenden Bäume zu beobachten, in
welchem einige kleine Vögel laut nach ihrer Mutter zwitscherten. Der Knecht
wartete bis diese endlich auftauchte, um ihren Nachwuchs zu füttern.


„Frag
ihn, Nara.“, drängte er, als er sie erneut eingeholte hatte, und stieß ihr
sachte in die Seite, ehe er sanft über ihren Bauch strich und mit dem Kopf in
Morandricks Richtung wies.


Nara
warf ihrem Freund einen verständnislosen Blick zu, während sie, die meiste Zeit
über auf dessen Rücken starrend, hinter Rylan Morandrick herwanderte, der ihnen
den Weg wies. Sie hatten die Spur der Rebellen und somit auch jene von Lance
McCallaghan aufgenommen und folgten dieser nun bereits seit einer Weile.


„Was
soll ich ihn fragen?“, hakte sie kopfschüttelnd nach.


Lev
starrte sie an, als wäre sie nicht bei Sinnen, nicht zu wissen, was er meinte.
„Frag ihn, ob er auch eine Mutter hat.“, brachte er zischend hervor.


Naramea
lachte unwillkürlich und leise auf. „Natürlich hat er eine Mutter, Lev. Jeder
Mensch hat eine Mutter.“


Lev
schien ihr nicht gänzlich zu glauben. „Frag ihn trotzdem.“ Er deutete mit dem
Finger auf Morandrick, der sich flüchtig zu ihnen umwandte, wohl da sie
stakisch miteinander sprachen.


„Sir,
Lev würde gerne wissen, ob Ihr eine Mutter habt.“, fragte sie schließlich nach,
um Lev damit eine Freude zu machen.


„Nicht
mehr, Mylady.“, gab Rylan mit gesenkter Stimme zurück.


„Oh,
das… das tut mir leid.“, meinte sie reuig und auch Lev verzog mitleidig die Miene.
Er mochte es überhaupt nicht, wenn Lebewesen von ihrer Mutter getrennt waren.
Der Knecht hatte es stets gehasst, wenn Merek die Kälber von den Kühen fortgenommen
hatte, um sie zu verkaufen.


„Möchtet
Ihr darüber reden?“, bot sie ihm sachte an, während sie sich an seine Seite
gesellte, um zu ihm aufzusehen.


„Ich…
bin mir nicht sicher, Mylady.“, kam zögerlich zur Antwort.


„Ich
könnte etwas von meinen Eltern erzählen und Ihr überlegt es Euch in der
Zwischenzeit, hm?“, schlug sie vor und lächelte, als er schwach nickte. Auch
Lev schien die Geschichte erneut hören zu wollen, obwohl er sie bereits kannte.


„Nun
gut. Ich muss Euch allerdings warnen, Rylan. Sonderlich spannend wird es nicht,
aber was haben wir denn hier draußen Besseres zu tun.“, scherzte sie leise und
glaubte zu ihrer Zufriedenheit zu erkennen, wie seine Mundwinkel amüsiert
zuckten. „Mein Vater ist Tischler und meine Mutter Näherin. Sie lernten sich in
dem Geschäft kennen, in welchem meine Mutter vor ihrer Hochzeit arbeitete.
Neben fehlender Spannung, lässt leider auch die Romantik zu wünschen übrig.“
Sie hielt kurz inne, als ihm der Wind das tiefschwarze Haar zerzauste und sie
diesen Anblick für einen Moment genießen wollte, ehe sie fortfuhr. „Mein Vater
meinte, sie wäre ein recht hübsches Ding und darüber hinaus keine schlechte
Partie, weshalb er bei meinem Großvater um ihre Hand anhielt. Dieser stimmte zu
und bereits einige Tage später waren die beiden vermählt worden.“


Lev
schüttelte etwas enttäuscht das Haupt, denn er vermisste während dieser
Geschichte stets die märchenhaften Ausschmückungen, die sie in ihre sonstigen,
fantasievollen Erzählungen einfließen ließ, um ihren Freund zu unterhalten und
zu erfreuen.


„Wie
lerntet Ihr Euren Ehemann kennen, Naramea?“, wollte Rylan wissen und überraschte
sie damit, dass er sich dafür interessierte.


„Merek
war ein alter Freund meines Vaters und als er diesen um meine Hand bat, wurde
nicht lange nachgedacht.“, erwiderte sie schlicht. „Oder gefragt.“


Rylan
schwieg für eine kurze Weile, ehe er das Wort erneut an sie richtete. „Die
Geschichte meiner Eltern entbehrt weder der Spannung noch der Romantik,
doch das Ende war kein schönes. Möchtet ihr sie trotzdem hören?“ Er warf
jeweils Lev und ihr einen Blick zu und sie beide nickten heftig.


„Mein
Vater, der ebenfalls Rylan hieß, war ein einfacher Soldat und meine Mutter,
Gwendolyn, war die Tochter eines Grafen, die einem anderen Mann versprochen
war. Das alles konnte meinen Vater nicht davon abhalten, sein Herz an das
Mädchen zu verlieren, welches er vom ersten Augenblick an liebte.“


Narameas
Herz schlug plötzlich schneller, während sie aufmerksam lauschte.


„Meine
Mutter erwiderte die Gefühle, die mein Vater ihr entgegenbrachte und aus diesem
Grund hat er eines Tages den Entschluss gefasst, sie ihrem Vater und dem
zukünftigen Gemahl zu stehlen.“ Er hielt inne.


„Hat
er es getan?“, hakte Naramea unwillkürlich nach, obwohl die Antwort darauf wohl
sehr lebendig und sehr attraktiv vor ihr stand.


Rylan
Morandrick nickte und bedachte sie mit einem flüchtigen Blick.


„Er
tat es und flüchtete mit ihr. So weit weg er konnte. Dreizehn Jahre blieben sie
gesucht und nicht gefunden.“ Seine dunkle Stimme wurde leiser und etwas rau und
Naramea vermutete, dass das unschöne Ende nahte.


„Doch
nach dreizehn Jahren fand der, um seine Ehefrau betrogene, Verlobte, wonach er
all die Zeit über rastlos gesucht hatte und bestrafte die Schuldigen mit dem
Verlust ihres Lebens. Bis auf den kleinen Jungen der beiden.“


Narameas
Blick fiel auf die Narbe und sie glaubte, zu begreifen. „Der Verlobte Eurer
Mutter war Oscar Larkov.“


„Ihr
Verlobter war dessen Bruder Ivan.“, erklärte Rylan schwach. „Ich habe ihn dafür
büßen lassen.“


Unwillkürlich
strich Naramea mit den Fingerspitzen über seine Hand, die sich unnatürlich fest
um den Griff seines Schwertes schloss, um ihm etwas Trost zu schenken und ihre
Anteilnahme zu zeigen.


 





 


Ein
wohliger Schauer lief ihm über den Rücken, als er ihre kaum spürbare Berührung
wahrnahm und sich zugleich fragte, ob er sich diese nicht lediglich eingebildet
hatte, weil sein Wunsch nach ihrer Nähe gerade so übermächtig geworden war.


Die
Tatsache, dass er sich Naramea – und ihrem Freund – anvertraut hatte, erstaunte
ihn, da er noch nie mit jemandem darüber gesprochen hatte. Wenn man ehrlich
war, musste man an dieser Stelle auch anmerken, dass er ohnehin selten mit
jemandem redete. Schon gar nicht über Dinge von Bedeutung.


Zwar
fühlte er sich schlecht, weil seine Erzählung die Erinnerungen an jenen Tag
aufwühlte, doch auf eine seltsame Weise ging es ihm auch besser.


Sein
Unwille, sich weiter mit der Vergangenheit zu beschäftigen, brachte ihn dazu,
die Gedanken an Damals weit von sich zu schieben. Der Anblick der goldblonden
Schönheit an seiner Seite half ihm dabei. Ihre Liebenswürdigkeit, die sie nicht
nur Lev, sondern gar auch ihm entgegenbrachte, verzauberte ihn auf eine
merkwürdige Art und er konnte sich diesem Zauber nicht entziehen.


„Ich
fühle mich nicht wohl bei dem Gedanken, dass Ihr Euch in Oscar Larkovs
unmittelbare Nähe begebt, Sir.“, murmelte Naramea unvermittelt und er staunte
darüber, da man leicht glauben konnte, dass sie sich um ihn sorgte.


„Er
wird mich nicht einmal bemerken, Mylady.“, erwiderte er ehrlich.


Wahrhaftig
hatte er nicht vor, allzu viel Aufsehen zu erregen oder gar ein Blutbad im
Lager der Rebellen anzurichten. Er hegte keinen Groll gegen Oscar Larkov. Der
Hass, der ihm von dem übrig gebliebenen Panther entgegenschlug, beruhte nicht
auf Gegenseitigkeit.


Vielmehr
plante Rylan eine lautlose Invasion und Befreiung des Soldaten – oder mehrerer
Gefangener, sollte sich die Gelegenheit dazu ergeben.


Lev
fragte ihn etwas in der Sprache, die er nicht verstand, doch Naramea übersetzte
für ihn. „Warum nennt man diese Larkov-Brüder überhaupt Panther?“


„Nun,
wohl vor allem, weil sie es wünschten. Leoparden sind Raubtiere, die sich durch
Schnelligkeit, Anmut und Geschick auszeichnen. Dieser Vergleich wird ihnen
gefallen haben und da sie schwarzes Haar besitzen, fiel ihre Wahl auf die
schwarzen Exemplare dieser Art, die man Panther nennt.“, gab Rylan bereitwillig
zurück. Es herrschte kurze Stille.


„Wölfe
sind mir lieber.“, meinte Naramea schließlich, ohne ihn anzusehen, und Rylan
fragte sich, ob dies als Kompliment gemeint sein sollte. Immerhin war er nicht
besonders angetan von dem wenig ehrenhaften Titel, den er zu tragen hatte.


Als
hätte das Mädchen seine Verwirrung bemerkt oder seinen Gedanken erraten, wandte
sie sich ihm hastig zu und erklärte eilig: „Das war nicht auf den Namen
bezogen, den man Euch gibt, Sir. Lediglich auf Euren Wolf.“


Die
zarte Röte, welche plötzlich ihre lieblichen Wangen überzog, faszinierte ihn
dermaßen, dass er ihr keine Antwort geben konnte.


 





 


Lev hatte
sich zurückgezogen. In das Zelt, aus dem sie den Blutwolf entführt und welches
Rylan nun für sie aufgestellt hatte.


Naramea
schmiegte sich an einen Baumstamm, um den teuflisch attraktiven Morandrick in
der hereinbrechenden Abenddämmerung verstohlen beim Holz sammeln beobachten zu
können. Seine Stattlichkeit imponierte ihr und mehr noch… Ihr wurde bewusst,
dass Rylan Morandrick ein Mann war, über den sie ausgesprochen gerne hinter
vorgehaltener Hand und mädchenhaft kichernd tuscheln würde.


Errötend
gestand sie sich ein, an diesem vergangenen Tag bereits mehr als einen
Blick auf sein Hinterteil geworfen zu haben. Ebenso konnte sie nicht genug
davon bekommen, in seine wundervollen Augen zu sehen.


Seine
faszinierende, männliche Schönheit wurde in keinster Weise von seiner Narbe
getrübt, sondern vielleicht gar von dieser unterstrichen.


Unwillkürlich
dachte sie an eine der Geschichten, die man sich über den Bastardprinzen aus
Farefyr erzählte. Nämlich jene, dass dieser so schön sei, dass die Frauen
reihenweise das Bewusstsein verloren, wenn er lächelte.


Nara
hatte das für Unsinn gehalten und es war natürlich auch eine Übertreibung.


Allerdings
hatte kein Mann jemals zuvor mit seinem Lächeln etwas in ihr ausgelöst. Rylan
Morandricks Schmunzeln hingegen war definitiv dermaßen einnehmend, dass es ihr
Herz zum Rasen bringen konnte und es auch tat.


Eben
dieser schöne Mann mit der angenehm sanften Stimme beendete soeben seine
Tätigkeit und war dabei, zu ihrem kleinen Nachtlager zurückzukehren.


Er
schien sie nicht zu bemerken und musste wohl in Gedanken sein, denn allzu gut
versteckt war sie nicht, weil sie nichts von der herrlichen Aussicht auf ihn
einbüßen hatte wollen.


Beinahe
war er neben ihr angekommen und sie unterdrückte ein Kichern.


„Wie
alt seid Ihr, Rylan?“, hakte sie in bemüht beiläufigem Tonfall nach, als er
endlich auf gleicher Höhe mit ihr war.


Überrascht,
doch zu ihrem Unmut nicht erschrocken, wandte er sich ihr zu und bedachte sie
mit einem irritierten Blick aus diesen himmelblauen Augen.


„Sechsundzwanzig,
Mylady.“, erwiderte er leise und räusperte sich. „Ihr?“


Sich
über sein Interesse freuend, folgte sie ihm zum Zelt, vor welchem er das Holz
für ein Lagerfeuer richtete. „Achtzehn.“


Schweigend
betrachtete sie ihn dabei, wie er das Feuer zum Brennen brachte.


Sein
dichtes Haar schimmerte so betörend in der Abendsonne wie die Flügel eines
Raben, der sich frisch herausgeputzt hatte.


Als
die Flammen loderten, entledigte Rylan sich seiner Lederweste und der Stulpen,
um sie ihr zu reichen. „Ich möchte, dass Ihr das anzieht.“


„Vielen
Dank.“ Staunend und gerührt nahm sie die Schutzkleidung an sich und schlüpfte
erst in die Weste, um sie vorne zu binden. Mit den Armschützern kam sie nicht
wirklich zurecht und Rylan war ihr schließlich dabei behilflich, die Schnüre ordentlich
zuzuziehen. Seine Hände griffen vorsichtig nach den ihren und er ging
überraschend behutsam mit ihr um. Es machte sie nervös.


Nara
murmelte erneut einen Dank, als er fertig war und sich neben ihr niederließ.


In
einiger Entfernung erkannte sie den Wolf, der tagsüber für einige Zeit von
ihrer Seite verschwunden war und sich während dieser Stunden vermutlich auf der
Jagd befunden hatte. „Hat Euer Wolf einen Namen?“


Rylan
Morandrick schüttelte schwach das Haupt. „Nein, Mylady.“


„Wersadkov
bedeutet auf stakisch der Weiße. Das würde sehr gut zu ihm passen.“,
meinte sie leise.


Der
Mann an ihrer Seite nickte. „Das klingt schön, doch genau genommen ist er nicht
wirklich mein Wolf.“


„Warum
verfolgt er Euch, Sir?“, hakte sie weiter nach.


„Ich
habe ihn, als er noch ein Welpe war, vor einer Raubkatze gerettet. Seither ist
er ständig in meiner Nähe und beobachtet mich aus der Ferne.“, gab er ihr
schlicht zur Antwort.


Ihn
beobachten. So wie Nara es kurz zuvor getan hatte. Ihre Wangen
röteten sich oder fühlten sich zumindest heiß an. Vielleicht fand der Wolf
Rylan ja ebenso hübsch, wie sie es tat. Erneut musste sie ein Kichern
unterdrücken.


„Vermutlich
mag er Euch einfach.“, stellte sie mit gesenkter Stimme fest und bedachte ihr
Gegenüber mit einem sanften Lächeln.


Rylan,
der die Bänder an seinen Stiefeln neu schnürte, hielt darin inne und sah sie
für eine lange Weile an. Er wirkte verwirrt, ehe er sich unterdrückt räusperte
und sich dann erneut seiner Tätigkeit widmete.


„Und…
Und Ihr?“, hakte er schließlich heiser nach, es dabei vermeidend, sie
anzusehen. Naramea brauchte einen kurzen Moment, um zu begreifen, was er
meinte. Als sie verstand, stieg ihr zum wiederholten Male die Röte ins Gesicht.


„Ich
mag Euch auch.“, war ihre ehrliche Erwiderung.


Sein
überraschter Blick ließ sie wissen, dass er nicht mit dieser Antwort gerechnet
hatte – ebenso wenig wie sie das im Grunde getan hatte. Er war immerhin der
Blutwolf, um welchen sich unzählige grauenhafte Legenden rankten.


Allerdings
machte es überhaupt keinen Sinn, jemanden aufgrund von Märchen und
Lügengeschichten zu verurteilen, wenn dieser jemand ihr gegenüber doch
ausgesprochen freundlich und gar fürsorglich war.


 





 


Sein Herz
schlug so heftig in seiner Brust, dass er dieses Klopfen im ganzen Körper
spürte. Hatte Naramea soeben gesagt, sie würde ihn mögen? Sie? Ihn?


Es
war nicht weiter verwunderlich, dass er bereits nach kurzer Zeit solch starke
Zuneigung zu ihr empfand, weil sie lieb und schön und sanft war.


Doch
aus welchem Grund sollte sie ihn gerne haben?


Er
war Rylan Morandrick, die Bestie, die sie den Blutwolf nannten. Er wurde nicht
gemocht, er wurde gefürchtet und gehasst.


Daran
erinnert, wie man von ihm sprach, bemerkte er, dass er sich unbewusst zu ihrer
Rechten gesetzt hatte, sodass sie die Narbe ansehen musste, wenn sie zu ihm
aufblickte. Nun war es jedoch eine Situation, die er akzeptieren musste, da er
nicht einfach aufstehen und sich an ihre andere Seite setzen konnte.


Das
wäre wohl mehr als peinlich und unangenehm.


„Eine
sehr schöne Waffe.“, murmelte sie in seltsamem Tonfall, ehe sie nach dem Dolch
griff, der an seinem Gürtel befestigt war, um diesen für einen Moment zu
befühlen. Ihre zarten Finger streiften ihn zufällig an der Hüfte und ein
wohliger Schauer durchwanderte ihn. Unwillkürlich zog er scharf Luft ein und
hoffte noch im selben Moment, dass sie dies nicht vernahm.


„Vielen
Dank, dass Ihr meine Tratscherei so tapfer über Euch habt ergehen lassen.“, meinte
Naramea und schenkte ihm erneut ein Lächeln, während sie ein klein wenig näher
an ihr heranrückte.


„Ich
höre Euch sehr gerne zu, Mylady.“, gab er zurück. Das war die Wahrheit. Er
genoss ihre Erzählungen und konnte ihr stundenlang lauschen, ohne dass es ihm
langweilig oder gar lästig wurde.


„Euch
ist hoffentlich bewusst, dass Ihr mir für jede Geschichte aus meinem Leben eine
aus dem Eurigen schuldet, Rylan.“, klärte sie ihn amüsiert auf.


Wenn
sie wahrhaft Interesse daran hatte, würde er ihr alles erzählen, was sie hören
wollte. Rylan schluckte trocken und nickte. „Wie Ihr wünscht, Mylady.“


„War
das ein Versprechen?“, schmunzelte sie mit gehobenen Augenbrauen und er verlor
sich in ihrem merkwürdig dunkel gewordenen Blick.


Ihre
Fingerspitzen berührten sanft seinen Handrücken und ihm wurde heiß.


Versprechen? Alles
würde er diesem zauberhaften Mädchen versprechen und er würde auch jedes
einzelne Wort davon halten.


„Ja,
Mylady.“, brachte er kaum hörbar hervor, während er sich, langsam und sich heftig
von ihr angezogen fühlend, zu ihr vorbeugte.


Der
Duft ihrer goldenen Locken stieg ihm in die Nase und half ihrem Anblick, ihm
alle Sinne zu vernebeln.


Er
spürte plötzlich ihre Finger in seinem Haar und im nächsten Augenblick
berührten ihre weichen Lippen auf köstlichste Weise die seinen.


Gänzlich
in Flammen stehend zügelte er die wilde Leidenschaft, die ihn zu überwältigen
drohte. Stattdessen zog er sie ganz sanft noch etwas näher an sich und
fürchtete, gleich aus einem Traum aufzuwachen, doch anstatt einer solchen
Enttäuschung verspürte er ein berauschendes Hochgefühl, als zwischen ihrem
zierlicher Körper und dem seinen kein Abstand mehr war.


Vorsichtig
berührte er ihr seidiges Haar und streichelte zärtlich ihren schmalen Rücken,
während sie ihm die Arme um den Hals schlang und ihn weiter von ihrer Süße
kosten ließ. Es war einfach atemberaubend und ihn auf wundervollste Weise
wahnsinnig machend.


Ihm
war seit jenem Tag kein Mensch freiwillig so nahe gekommen.


Allerdings
hatte er auch niemals zuvor geglaubt, dass ihm jemandes Nähe so unendlich viel
bedeuten würde.


Ihre
Zungen berührten und umspielten sich zärtlich und der sachte Austausch ihres
Atems trieb seine Erregung in schwindelerregende Höhen.


Naramea
schmeckte so unbeschreiblich gut, dass Rylan bereits jetzt leise fürchtete,
diesen herrlichen Geschmack irgendwann missen zu müssen und zu vergessen, wie
süß sie war.


Die
Art und Weise, wie sie sich an ihn schmiegte, zeigte ihr Vertrauen zu ihm und
nichts könnte ihn glücklicher machen. Gut, ihr Kuss tat sein Übriges dazu.


„Darf
ich bei dir schlafen?“, hakte sie, an seinen Lippen hängend, nach und Rylan
nickte. Alles durfte sie.


Behutsam
sank er mit ihr auf die Decke neben dem Feuer, auf welcher er vorgehabt hatte,
alleine zu nächtigen. Naramea wandte ihm den Rücken zu und griff nach seinem
Arm, um sich diesen um den Körper zu legen und seine Hand zu halten. Er vergrub
die Nase in der seidigen, goldblonden Masse ihres Haares und sog ihren Geruch
ein. Nichts auf dieser Welt duftete annähernd so verführerisch wie dieses Mädchen
und nichts auf dieser Welt war ihm wichtiger. Ein einziger Tag an Narameas
Seite hatte ihn dazu gebracht, ihr vollends zu verfallen. Und vielleicht, so
gestand er sich ein, hatte bereits ein einziger Blick aus ihren dunkelblauen
Augen gereicht.


 





 


Der kühle
Morgenwind zerzauste sanft ihr Haar. Es war früh. Irgendetwas hatte sie
geweckt. Das Feuer war verloschen und dessen Rauch inzwischen verflogen.
Stattdessen duftete es herrlich nach Frühlingsblumen und… ihm.


Dem
gleichmäßig atmenden, schlafenden Mann, an den sie wohlig ihre Kehrseite
drückte, weil sie seine Nähe so sehr genoss wie nichts sonst.


Rylans
große, angenehm warme Hand ruhte auf ihrem Bauch und plötzlich fühlte sie,
weshalb sie zu dieser frühen Stunde aus dem Schlaf zurück ins Wachsein gekommen
war. Das Baby in ihr machte sich mit sachten Tritten bemerkbar und Naramea
schossen Tränen in die Augen, als sie es realisierte.


Wie
viele Nächte hatte sie schlaflos in ihrem Bett verbracht und sich gefragt,
warum sie die Bewegungen ihres Ungeborenen nicht spüren konnte?


Es
waren unzählige gewesen und nicht zu zählen waren wohl auch die Sorgen, die sie
sich deshalb gemacht hatte.


Ein
wunderbarer Zufall, dass das Kind sich ausgerechnet zu jenem Zeitpunkt, an
welchem es Rylans Gegenwart spürte, dazu entschlossen hatte, ihr endlich
Erleichterung zu verschaffen.


Naramea
beschloss, dass sie es nicht als Zufall, sondern als Schicksal ansehen wollte.
Nicht nur ihr Herz, das bei seinem Anblick nicht bloß höher schlug, sondern um
welches ihr in seiner Nähe angenehm warm wurde, hatte sich also für diesen Mann
entschieden, sondern auch das kleine Leben in ihrem Bauch hatte das offenbar
getan.


Mit
dieser Gewissheit kam jedoch die Angst. Rylan hatte ihr zwar bereitwillig ihren
ersten Kuss geschenkt, doch das konnte ebenso gut nichts bedeuten.


Für
sie bedeutete es die ganze Welt, doch sie hatte sich sagen lassen, dass Männer
nicht auf diese Weise dachten und fühlten.


Allerdings
wusste sie nicht, wie sie denn dann empfanden.


Nun
gut, dass kein Mann der Welt gerne ein Kind großzog, das nicht wahrhaft ihm
gehörte, das hatte sie ebenfalls beigebracht bekommen.


Vielleicht,
hoffentlich, war Rylan anders.


Behutsam
drehte sie sich in seiner Umarmung, um sein schönes Gesicht betrachten zu
können und als sie seine feinen Züge musterte, wünschte sie sich nichts
sehnlicher, als dass er die Gefühle erwiderte, welche sie für ihn empfand.
Liebevoll wischte sie ihm eine Strähne seines glänzenden Haares aus der Stirn
und küsste ihn sanft auf die vollen Lippen, deren Weichheit sich wundervoll
anfühlte.


Vorsichtig
löste sie sich von ihm, stand lautlos auf und wanderte, nach einem weichen
Blick, welcher Rylan galt, zum Bach hinunter, um sich zu waschen.


„Nara!“
Es war Lev, der sie begleiten wollte und Naramea hielt inne, um auf ihn zu warten.


„Guten
Morgen, Lev.“, murmelte sie leise.


„Du
hast mit dem Blutwolf geschlafen, Nara.“, wisperte er aufgebracht, während sie
sich erneut in Bewegung setzten.


„Bei
ihm. Nicht mit ihm.“, korrigierte sie errötend und fügte sachte hinzu: „Er hat
einen Namen, Lev. Wir sollten ihn nicht Blutwolf nennen.“


„Rylan.“,
bemühte ihr Freund sich, diesen auszusprechen.


Naramea
nickte und schluckte trocken. „Ich… Wir haben uns geküsst, Lev.“


Der
Knecht wandte sich ihr zu und legte den Kopf schief. „Ist das gut?“


„Ich
weiß es nicht.“, gab sie zurück, ehe sie sich ins Gras kniete, um sich mit
beiden Händen das kühle Wasser ins Gesicht zu schütten.


Auf
jeden Fall hatte es sich sehr gut angefühlt. Besser als gut sogar.


„Liebst
du ihn?“, hakte Lev, der es ihr gleich tat, nach und tauchte kurz mit dem Kopf
unter Wasser, um auch seine Haare zu säubern.


„Ja.“,
antwortete sie ehrlich, als er sie mit einem fragenden Blick bedachte.


Lev
lächelte und wirkte mit einem Mal unbeschwert. „Dann ist es gut.“


„Wir
wissen nicht, ob Rylan mich auch liebt.“, gab Naramea zu bedenken, doch auch
dieser Einwurf konnte die gute Laune ihres Freundes nicht trüben.


„Natürlich
tut er das.“ Lev zuckte mit den breiten Schultern.


Naramea
wünschte, sie könnte sich ebenso sicher sein, wie Lev es war, jedoch waren ihre
Zweifel schwerer zu beseitigen als jene ihres Gegenübers.


Für
den Moment wollte sie ihre Bedenken allerdings von sich schieben.


„Das
Baby hat mich vorhin getreten.“, erzählte sie Lev lächelnd und griff nach
seiner Hand, um sie auf ihren Bauch zu legen.


„Das
Baby.“, murmelte er lächelnd und fühlte eine Weile mit geschlossenen Augen, ehe
er sich auf den Rückweg machte, um ein paar Äpfel zu pflücken und ein kleines
Frühstück zu richten, wie er ihr sagte.


Naramea
blieb alleine zurück und blickte nachdenklich ins Wasser.


Einige
Minuten verstrichen, ohne dass sie sich rührte.


Plötzlich
erkannte sie an der Oberfläche des Baches neben ihrem eigenen Spiegelbild jenes
des Wolfes, der sich eine Sekunde später hinabbeugte, um zu trinken. Naramea
hob staunend den Kopf, um das anmutige, strahlend weiße Tier zu betrachten,
welches kaum einen halben Meter von ihr entfernt stand.


„Du
hast jetzt einen Namen, schöner Wolf.“, wisperte sie mit gesenkter Stimme,
während sie regungslos verharrte, um ihn nicht zu erschrecken.


„Wersadkov.“,
sprach Nara ruhig weiter. „Ich hoffe, er gefällt dir.“


Nur
mit Mühe konnte sie sich daran hindern, die Finger nach seinem gewiss weichen
Fell auszustrecken, was in Anbetracht der Tatsache, dass Wersadkov ein wildes
Raubtier war, nicht sonderlich ratsam schien.


Aus
gelben Augen blickte er zu ihr auf und wirkte neugierig, ehe er sich langsam
von ihr entfernte.


 





 


Es war
später Abend, sie hatten das Lager der Rebellen beinahe erreicht und er würde
noch in dieser Nacht den gefangenen Soldaten befreien, den Mylady zurückhaben
wollte. Sie hatte ihm während des spärlichen Abendessens gesagt, sie wolle ihn
begleiten, doch er hatte ihr befohlen, nichts dergleichen zu tun.


Er
musste sie in Sicherheit wissen.


Rylan
war in Gedanken versunken, denn die meisten Stunden des Tages hatten sie sich
auf eine merkwürdige Art und Weise angeschwiegen.


Er
wusste, warum er es nicht wagte, das Wort an sie zu richten. Nämlich aus dem
Grund, dass er Angst hatte, wegen seiner Unerfahrenheit etwas falsch gemacht zu
haben oder dass dieser Kuss ein einmaliger bleiben würde, weil er Naramea
bereits gereicht hatte. Ihm übrigens nicht.


Jedoch
wusste er eben nicht genau, weshalb das Mädchen so still war und ihn nur ab und
an mit einem flüchtigen Blick bedachte.


Etwas
abseits des Lagers, welches in dieser Nacht ohne Feuer auskommen musste, um kein
Aufsehen zu erregen, saß er in der Dunkelheit und stierte den Wolf an, der sich
bereits schlafen gelegt hatte.


„Ich
habe Angst.“ Ihre leisen Worte ließen ihn hochfahren und sich ruckartig zu ihr
umdrehen.


„Das
musst du nicht.“, erwiderte er sanft. „Ich lasse nicht zu, dass dir etwas
passiert.“ Es war kein Lippenbekenntnis, sondern ein Versprechen.


Naramea
schüttelte den Kopf und brachte ihre goldblonden Locken damit sachte in Bewegung.
„Ich habe Angst um dich, Rylan.“


Ihm
stockte der Atem und sein Herz klopfte schnell. „Auch das ist unnötig. Ich
komme zurück.“ Zu dir. Falls du das möchtest. Er sprach nicht aus, was
ihm die Zunge zu verbrennen schien. „Mit McCallaghan.“, fügte er stattdessen
hinzu.


Das
Mädchen nickte, doch es wirkte, als würden seine Beschwichtigungen nicht
helfen, so wollte er sie auf andere Gedanken bringen.


„Hat
das Kind bereits einen Namen?“, hakte er leise nach und abermals nickte Naramea
schwach.


„Raima
Gwendolyn, sollte es ein Mädchen werden.“, brachte sie heiser hervor und senkte
eilig den Blick, in welchem er zu seiner Bestürzung einen Moment zuvor Tränen
aufblitzen zu sehen glaubte. „Auch einen Jungennamen habe ich mir ausgesucht,
doch ich hoffe, dass es kein Junge wird.“


Rylan
war warm in der Brust geworden. Sie hatte die Namen ihrer und seiner Mutter
gewählt. Doch er verstand nicht, was sie nun meinte.


„Weshalb?“,
fragte er also nach, einen behutsamen Schritt auf sie zumachend.


„Kein
Mann würde einen Jungen aufziehen wollen, der nicht der seinige ist. Und…“ Sie
stockte und wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht.


Rylan
nahm seinen Mut zusammen. „Ich würde es tun wollen, wenn man…“


Eine
Verallgemeinerung würde es ihm wohl einfacher machen, doch er sollte in
Anbetracht der Umstände darauf verzichten.


So
korrigierte er sich. „Wenn du…“ Er räusperte sich. „…mich haben willst.“


Naramea
blickte wie vom Donner gerührt zu ihm auf und die Decke, in welche sie
gewickelt gewesen war, rutschte von ihren schmalen Schultern.


Rylan
hoffte inständig, dass er nicht gerade eine Liebe gestanden hatte, die nicht
erwidert wurde.


„Rylan
Lev soll er heißen.“, wisperte sie mit brüchiger Stimme und sein Herz setzte
einen langen Schlag aus.


Als
es wieder heftig pochte, überwand er die letzte Distanz zwischen ihnen und zog
sie in seine Arme, um seinen Mund auf den ihren zu senken. Sein Mädchen drückte
sich vertrauensvoll an ihn und umhalste ihn, die Lippen für ihn öffnend, damit
er ihre Süße schmecken konnte. Ihre Wange war nass und er strich mit dem Daumen
über ihre zarte Haut, um diese zu trocknen.


„Versprich
mir, dass du wiederkommst, Rylan.“, verlangte sie kaum hörbar und unter Tränen,
während sie sich an ihn klammerte, als wolle sie ihn nie wieder freigeben. Mit
Worten könnte er nicht beschreiben, wie sehr ihm das gefiel und wie viel es ihm
bedeutete. Diese innere Leere, die ihn quälte, war fort.


Naramea
hatte sie ausgefüllt und die Rastlosigkeit verdrängt, denn er kannte nun sein
Ziel – ihr Mann zu werden und zu bleiben und der Vater des Kindes zu sein,
welches gerne ein Junge werden durfte, wenn es nach ihm ging.


„Ich
verspreche es dir, Naramea.“, erwiderte er ernst und mit den Fingern durch ihr
goldenes Haar fahrend.


Ihr
Kuss war überraschend fordernd, während ihre Finger sich an den Knöpfen seines
Hemdes zu schaffen machten. Es irritierte ihn. Hitze stieg in ihm hoch, als er
seine Hände, die sich wie von selbst bewegten, über ihren zierlichen,
begehrenswerten Körper gleiten ließ. Seine Leidenschaft war so übergroß, dass
es ihm beinahe Angst einjagte, sich fragen zu müssen, ob er sich beherrschen
und behutsam mit ihr sein können würde.


Zärtlichkeit
– eine Eigenschaft, die für gewöhnlich nicht von ihm verlangt wurde. Und doch
wollte er all seine Liebe und all seine Ergebenheit in jede einzelne Berührung
legen, die er ihr zuteil werden ließ.


 





 


Auf
Zehenspitzen stehend öffnete sie sein weißes Hemd und streifte das störende
Stück Stoff ab. Seine Muskeln waren hart und heiß. Sie strich mit den Fingern
über seine Haut, sie wollte ihn spüren. Alles. Überall.


Heftig
atmend bog sie sich ihm entgegen, als er behutsam ihre Brüste berührte, nachdem
er sie seiner Lederweste entledigt hatte.


Quälend
langsam zog er dann an den Schnüren, die ihr Kleid im Ausschnitt
zusammenhielten, und ebenso vorsichtig schob er ihr dieses von den Schultern.


Es
glitt zu Boden.


Etwas
beunruhigt und zart errötend hoffte sie, ihm zu gefallen. Immerhin war sie
unter anderen Umständen und ohnehin keine Schönheit, wie ihr Vater desöfteren
gesagt hatte.


Rylans
Hände wanderten erneut etwas zaghaft zu ihren Rundungen und er stöhnte leise
auf, was sie nur noch ungeduldiger machte und ihr zugleich das Gefühl gab, sie
gefiele ihm tatsächlich.


Ihn
auf ihrer nackten Haut zu spüren, weckte eine Leidenschaft in ihr, die sie
nicht gekannt hatte. In ihr zog sich alles zusammen und sie fühlte Feuchtigkeit
an ihrer intimsten Stelle. Das hier würde vollkommen anders werden, als alles
was sie je mit Merek erlebt hatte. Das wusste sie.


Mühelos
hob Rylan sie auf seine starken Arme und legte sich mit ihr auf die Decke, die
zur Erde geglitten war, als er sie so unendlich liebenswert gefragt hatte, ob
sie ihn denn haben wollte. Himmel, natürlich wollte sie ihn!


Sein
Mund fuhr die Linie ihres Halses nach und widmete sich dann ihren empfindlich gewordenen
Brüsten. Seine Lippen küssten sie sanft, ehe er begann, mit seiner Zunge über
ihre Haut zu lecken. Es war himmlisch. Seine Zärtlichkeit war überwältigend und
mehr als erregend. Seine vorsichtigen Fingerspitzen wanderten über ihren Bauch
und berührten sie schließlich forschend zwischen den Beinen. Naramea stöhnte
leise auf, als er ihre zarten Fältchen teilte, während sie ihm unwillkürlich
die Hüften entgegenstreckte.


Er
zitterte leicht, doch spürbar.


Sein
Atem ging schnell und sie fühlte diesen wohlig heiß auf ihrer Haut.


Ohne
die Hände von ihr zu lassen, küsste er erneut ihren Mund und Naramea bemerkte
seine unterdrückte Besitzgier, welche sie mit eben solcher erwiderte.


Innerlich
triumphierte sie darüber. Er gehörte ihr und sie gehörte ihm.


Sie
berührte seine Wangen, fühlte seine Weichheit, ebenso wie sein Narben.


Rylan
streifte sich die Hosen von den Beinen und sie warf einen faszinierten Blick
auf seine steife Männlichkeit, die ebenso beeindruckend war, wie der Rest von
ihm. Alles an ihm war wundervoll, perfekt, liebenswert.


Sein
stattlicher Körper schmiegte sich an ihren Rücken, als er sich zu ihr legte und
sie sanft umarmte. Seine Linke schob sich unter sie, legte sich um ihre Brust,
während er sie mit der Rechten näher zog, ehe er die Finger wieder an ihre
nasse Weiblichkeit drückte.


Erneut
gab Naramea einen leisen Laut der Verzückung von sich und wandte Rylan ihr
Gesicht zu, um ihm ihren Mund anzubieten, den er bereitwillig verschlang.
Sehnsüchtig spreizte sie die Beine und presste ihr Hinterteil an ihn. Sie
wollte ihn spüren, sie brauchte seine Nähe, sie musste ihn fühlen.


Ihre
Hand war in seinem dichten Haar vergraben, als er vorsichtig und ohne Eile die
geschwollene Spitze seiner Länge in sie schob.


Sein
Stöhnen war dunkel und ihr wurde schwindelig vor Lust.


Nach
einem kurzen Innehalten, in welchem sie den Blick gehoben hatte, um in seine
blauen Augen, die sehr dunkel geworden waren, glitt er tiefer in sie und füllte
sie gänzlich aus. Sie belohnte ihn mit einem zittrigen Atemzug. Er zog sich aus
ihr zurück, lediglich um nach der Dauer eines schnellen Herzschlages, erneut in
sie zu dringen. Ein Flüstern seines Namens entrang sich ihr, ehe sie mit ihren
Lippen nach den seinen schnappte. Ich liebe dich…


Rylan
hielt sie unnachgiebig an sich gedrückt und führte seine erotische Qual
geschickt fort, bis sie gemeinsam mit ihm den ersten Höhepunkt ihres Lebens
erreichte, um dann erschöpft in seiner Umarmung einzuschlafen.


 





 


Lautlos
wie ein Wolf, der sich in die Nähe seiner Beute schlich, bewegte Rylan sich
fort, um endlich das Lager der Rebellen zu erreichen. Er verschaffte sich einen
Überblick über die Lage. Drei Kerle saßen um ein kleines Feuer herum und
bewachten ohne allzu großen Eifer die Zelter der Schlafenden.


Sein
Herz schlug ungewöhnlich hart in seiner Brust. Leise Furcht, die er von sich
nicht kannte, hatte von ihm Besitz ergriffen. Zum ersten Mal in seinem Leben
hatte er Angst, nicht lebend aus einer Sache herauszukommen.


Naramea
hatte das verändert. Mit einem Mal hatte er einen Grund, am Leben bleiben zu
wollen. Einen wundervollen, bezaubernden Grund, der im Übrigen atemberaubend
süß aussah, wenn er nackt in seinen Armen lag und schlief.


Rylan
hatte sie erneut in ihr Kleid und die Lederbekleidung gehüllt, ehe er sie zu
Lev ins Zelt gelegt hatte. Dieser konnte aus Sorge nicht schlafen und Rylan
hatte ihn mit wenigen Worten beruhigt. Lev hatte daraufhin etwas auf stakisch
erwidert, was Rylan zu seinem Bedauern nicht verstand.


Sorge. Sie
befiel auch ihn. Naramea und Lev schutzlos in ihrem Versteck lassen zu müssen,
behagte ihm nicht, doch er hatte seinem goldblonden Mädchen etwas versprochen –
mehrere Dinge sogar – und das würde er halten.


Immer
noch benebelt von ihrer Sinnlichkeit, von der sie ihn hatte versuchen lassen,
musste er sich in Erinnerung rufen, was sein Auftrag war. 


In
einiger Entfernung sah er die beiden Männer, welche ganz offensichtlich
Soldaten aus dem Empire waren. An einen Baumstamm gebunden verharrten sie dort
und schienen zu schlafen. Rylan erkannte, dass die drei Wachmänner keinen allzu
scharfen Blick auf die Gefangenen warfen, sondern stattdessen leise miteinander
lachten.


Wäre
dies hier ein Spiel, hätte er gute Karten, die Gefangenen zu befreien ohne
jemanden umbringen zu müssen.


Jedoch
wusste er, dass in solchen Fällen die Realität meist von der Theorie abwich.
Kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende gebracht, erblickte er den vierten wachen
Mann, der um den Baum herumschlich…


 





 


Der
Wachmann, der irgendwo hinter ihnen gestanden hatte, brach plötzlich gurgelnd
zusammen.


„W-wer
ist da?“, hakte Donahue, neben Lance sitzend, ängstlich nach.


„Lance
McCallaghan?“ Die, statt einer Antwort, flüsternd vorgebrachte Frage ließ ihn
erschrocken zusammenzucken. Donahue und er warfen sich einen irritierten Blick
zu. Jemand machte sich an dem Seil zu schaffen, mit dem man sie an den Stamm
gebunden hatte. Die Rebellen bemerkten es nicht. Ebenso wenig wie den Umstand,
dass sie nun einer weniger waren.


„Ja?“,
gab Lance schließlich zurück.


„Rylan
Morandrick.“, stellte sich der Fremde vor, den sie nicht sehen konnten, da er
sich hinter dem Baum verborgen hielt, um nicht entdeckt zu werden.


Beide
schnappten sie verwirrt und zugleich von Furcht gepackt nach Luft.


„Der
Blutwolf?“, fragte Donahue mit zittriger Stimme nach.


Anstatt
darauf einzugehen meinte der Unbekannte, von dem sie nicht wussten, ob er
Freund oder Feind war: „Naramea schickt mich.“


Lance
lächelte, als er ihren Namen hörte, und die Anspannung fiel von ihm ab. Nara
hatte den Blutwolf zu seiner Rettung herbeigerufen.


Er
hatte so oft an sie gedacht, um nicht verrückt zu werden. „Jarsinjov, mein
Stakenmädchen.“


Der
Blutwolf hielt in seiner Tätigkeit, sie von den Fesseln zu befreien, inne.


„Euer
Mädchen?“, kam leise und in einem seltsamen Tonfall zurück.


Lance
schüttelte den Kopf, obwohl der Andere das nicht sehen konnte. „Noch nicht,
aber vielleicht bald. Sie war in ziemlicher Sorge um mich, als mich die
Rebellen gefangen nahmen. Bei Frauen heißt das etwas.“


„Darüber
hinaus hat sie Euch angeheuert, um ihn zu retten.“, warf Donahue unüberhörbar
belustigt ein. Auch diesen schien die nahende Befreiung ganz offenbar zu
beruhigen.


Morandrick
schnitt wieder an den festgezurrten Seilen herum. „Naramea hat mich nicht
angeheuert, sie hat mich entführt.“, korrigierte er kaum hörbar.


Noch
ehe ein überraschter Lance nachfragen konnte, fühlte er, wie der Druck von
seinen Handgelenken genommen wurde und sich das Tau abstreifen ließ.


„Wie
sollen wir entkommen, ohne dass die restlichen Wachen uns bemerken?“ Donahues
Besorgnis war zurückgekehrt und auch Lance stellte sich diese Frage, auf welche
Morandrick hoffentlich eine gute Antwort parat hatte.


„Nun,
sich lautlos zu bewegen, wäre eine Möglichkeit.“, meinte der Blutwolf trocken
und Lance gestand sich ein, dass er lieber etwas anderes gehört hätte.


 





 


Lev hatte
sie zwar nicht gehen lassen wollen, doch Naramea war nicht mehr aufzuhalten
gewesen. Ihre Angst um den Mann, den sie liebte, war zu stark und für ihr
Empfinden war seit seinem Verschwinden viel zu viel Zeit vergangen.


Rylan
hätte längst zurück sein müssen. Wie er es ihr versprochen hatte.


Sollte
ihm etwas passiert sein, würde sie sich niemals verzeihen, dass sie ihn dazu
gebracht hatte, sich in das Lager der Rebellen zu schleichen…


Ihre
Füße trugen sie eilig über den Waldboden, sich eben diesem Ort nähernd, an dem
sich Rylan befinden musste. Ihr beschleunigter Herzschlag hallte in ihren
rauschenden Ohren wieder und sie musste ihre Atemzüge, die ihr durchgingen wie
ungezähmte Wildpferde, krampfhaft langsam halten, um nicht zu laut zu sein.
Ihre Augen suchten gelegentlich in der Dunkelheit der Nacht erneut nach dem
Trampelpfad, neben dem sie seit einer Weile herlief.


Fröstelnd
hielt sie für einen Moment inne. Leise Geräusche links von ihr ließen sie
aufhorchen. Zu ihrem Schreck erkannte sie Lev in der Finsternis, der ihr
offenbar gefolgt war, und etwas abseits von ihr auf dasselbe Ziel zusteuerte.


Eilig
schickte sie sich an, sich zu ihm vorzukämpfen und ihm zu sagen, er solle sich
wieder verstecken, weil es hier draußen nicht sicher war.


Die
Hälfte der Strecke hatte sie überwunden, als sie unvermittelt von zwei
kräftigen Händen gepackt und ihr der Mund zugehalten wurde. Raue Finger
dämpften erfolgreich den Schrei, der ihr unwillkürlich entfuhr.


„Na,
wen haben wir denn hier? Da ist mir ja ein kleines Waldhäschen ins Netz
gegangen.“, raunte eine kratzige Stimme ihr zu und Naramea fühlte den heiß
brennenden Atem ihres Feindes an der Wange, sowie ihre aufkommende Panik. Ihre
beherzte Gegenwehr wurde nur leise belacht.


Mit
weit aufgerissenen Augen starrte sie Lev an, der in unmittelbarer Nähe durch
den Wald wanderte, sie jedoch nicht erblickte.


Ihr
Entführer zog sie mit sich. Weg von Lev. Weg von Rylan. Fort.


 





 


Die wilden
Gedanken, die in seinem Kopf kreisten wie ein hungriger Aasgeier, ließen sich
nicht mehr zügeln. Die heftigen Zweifel, die ihn bereits seit dem ersten Blick
in ihre nachthimmelblauen Augen quälten, überkamen ihn erneut.


Was,
wenn Naramea nur mit ihm geschlafen hatte, um sicherzustellen, dass er alles
für sie tun würde? Um sicherzugehen, dass er Lance McCallaghan zu ihr
zurückbringen würde, selbst wenn er dabei sein Leben lassen müsste?


Gewiss
war das die Wahrheit, die er nicht erkannt hatte.


Wie
hatte er sich denn einreden können, dass solch ein hinreißendes Mädchen
ausgerechnet jemanden wie ihn lieben könnte?


Rylan
wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn und warf einen Blick über die
Schulter. Die beiden Soldaten waren noch hinter ihm und er richtete seine
Aufmerksamkeit wieder auf den Weg vor seinen Augen.


Er
begriff nicht, weshalb er so furchtbar naiv gewesen war.


Immerhin
hatte dieses mutige Mädchen eine Bestie – ihn – entführt, nur um
McCallaghan zu retten. Es hätte ihm doch klar sein müssen, dass sie jedes Opfer
für dessen Befreiung erbringen würde.


Rylan
seufzte zittrig auf, als er erkannte, wie dumm er war.


Ratlosigkeit
und Verzweiflung vermischten sich in seiner schmerzenden Seele. Er wollte nicht
ins Versteck zurückkehren, lediglich um dort mitansehen zu müssen, wie seine
Naramea dem jungen, makellosen McCallaghan um dessen Hals fiel. Vermutlich wäre
es besser, er würde jetzt gleich verschwinden. Ohne zuvor noch einmal ihren
wunderschönen Anblick vor Augen zu haben, der den Schmerz gewiss nur schlimmer
machte.


Der
Schrei eines Mädchens, gefolgt von einem grauenvollen Männerlachen, hallte durch
die Nacht und Rylan hielt sogleich inne, um das Blut in seinen Adern gefrieren
zu spüren.


„Naramea.“,
stieß er atemlos hervor und lief ohne zu zögern in jene Richtung, aus welcher
das Rufen gekommen war.


Seine
Hand, die fortwährend auf dem Griff seines Schwertes ruhte, schloss sich fester
um die Waffe, mit welcher er alles und jeden töten würde, der sich seinem
Mädchen in böser Absicht näherte.


 





 


Hastig
wollte Lance dem Blutwolf folgen, denn er hegte die Befürchtung, dass es
Naramea war, die man gefangen genommen hatte.


Donahue
hielt ihn am Oberarm zurück. „Was hast du vor, Junge?“


„Nara!
Sie ist vielleicht in Gefahr!“, brachte Lance hervor und wollte sich losreißen,
wurde jedoch nicht freigegeben.


„Ich
gehe nicht wegen eines Weibsbildes zurück und riskiere, erneut in die Fänge der
Rebellen zu geraten. Ein zweites Mal lassen die dich nicht mit dem Leben
davonkommen. Ich hoffe, das ist dir klar, dummer Junge.“, brummte Donahue und
stieß ihn von sich.


Lance
schüttelte den Kopf und ließ seinen Kameraden zurück. Er desertierte. Man würde
ihn hängen, sollte er jemals zur Truppe zurückkehren, doch das war im Moment
nicht von Bedeutung.


Lance
rannte durch die dichten Bäume, hinter Morandrick her, den er kaum noch sehen
konnte. Unvermittelt hielt dieser jedoch inne und Lance holte auf.


Eine
kleine Lichtung tat sich vor ihnen auf. Drei Männer, von denen einer eine
widerspenstige Naramea gewaltsam in den Armen hielt, stierten den Blutwolf und
ihn aus großen Augen an. Sein Blick fiel auf das goldblonde Mädchen.


Erst
bei näherem Hinsehen erkannte er, dass es Oscar Larkov persönlich war, der die
Stakin an sich presste.


„Der
Blutwolf.“, stellte dieser gedehnt und mit unverkennbarer Begeisterung in der
Stimme fest, ehe er sich einem heftig atmenden Lance zuwandte. „Und der Soldat,
den ich bereits einmal zuvor gefangen nahm.“


Naramea
wurde ruhig und sah Lance kurz in die Augen, während die ihren, wie auch ihre
zarten Wangen, tränennass schienen. Dann blickte sie flüchtig zu Rylan
Morandrick hinüber, welcher für eine wilde Bestie recht unsicher wirkte und
nichts unternahm, obwohl er seine Waffe gezogen hatte, ehe sie den Blick senkte
und sich dem gewiss festen Griff Larkovs hingab.


„Lasst
sie gehen.“, forderte Lance plötzlich mutig und zückte sein Schwert.


Die
beiden Gefährten Oscar Larkovs lachten höhnisch, während deren Anführer
fortwährend in einem grauenvollen Grinsen seine Zähne bleckte.


 





 


Naramea
hatte aufgehört, um sich zu schlagen und zu treten. Auch ihr Zubeißen hatte ihr
nichts eingebracht, außer einigen Schlägen mit der flachen Hand ins Gesicht.
Durch ihr unüberlegtes Handeln hatte sie alle in Gefahr gebracht. Zudem hatte
sie Rylans Befehl missachtet und fürchtete seinen Zorn.


Der
dunkle Blick, mit welchem er sie bedacht hatte, ließ sie wissen, dass er nicht
erfreut über die, von ihr verursachten, Komplikationen war.


„So
lange Zeit habe ich nach dir gesucht und nun bist du ganz von selbst zu mir
gekommen, Wolf.“ Oscar Larkov, welchem man sie wenige Minuten zuvor stolz
überreicht hatte, zog einen Dolch aus dem Gürtel, um ihr die Klinge der Waffe
an die Kehle zu halten.


Naramea
schluckte trocken, blieb jedoch so ruhig es ihr möglich war.


„Legt
die Schwerter nieder, Männer.“, befahl Larkov bedrohlich leise. Lance warf das
seine sogleich zu Boden und hob beschwichtigend die Hände.


Naramea
blickte nicht auf, doch sie sah im Augenwinkel, dass Rylan zögerte.


„Wirf
die Waffe fort, Blutwolf, wenn du das Mädchen retten willst.“, knurrte der
Rebellenführer erneut, dieses Mal machte er seine Forderung deutlicher, in dem
er die Schneide des Dolches in ihre Haut drückte.


Die
Klinge war gut geschärft. Naramea fühlte den leichten Schmerz, schloss die
Augen und wagte kaum zu atmen.


„Das
Mädchen bedeutet mir nichts.“


Rylans
kalte Stimme. Fünf Worte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sagte er das,
um sie zu retten? War das eine Taktik oder war es Ernst?


„Ihr
solltet das wissen, wenn Ihr glaubt, mich zu kennen, Larkov.“, fuhr Rylan mit
hörbarem Spott fort und Naramea sah zu ihm auf. Er blickte sie nicht an,
sondern starrte Larkov in die Augen. Seine Miene war undurchdringbar. Ein
bösartiges Grinsen, welches nicht in sein schönes Gesicht passte, breitete sich
auf seinen vollen Lippen aus, ehe er hinzufügte: „Sie ist nur ein Weibsstück,
an welchem ich meine Bedürfnisse befriedigte, Larkov.“


Naramea
schluchzte leise auf, denn was er sagte, tat weh. Nicht nur die Worte, sondern
die ehrlich klingende Art und Weise, wie er sie aussprach.


Hinzu
kam, dass sie sich mit einem Mal schrecklich schämte, weil sie sich daran
erinnerte, wie Rylan sie berührt und geschmeckt und gesehen hatte…


 


 


 


„Lüg
nicht, Blutwolf!“, brüllte Larkov erbost und Rylan fiel es zunehmend schwerer,
seine gespielte Gleichgültigkeit und die falsche Verachtung aufrecht zu
erhalten, wenn die Angst ihn doch beinahe dazu brachte, sich zu übergeben. Er
hatte geglaubt und gar inständig gehofft, diese Täuschung würde Larkov dazu
bringen, Naramea freizugeben. Nun war er offenbar selbst der Getäuschte.


Rylan
starrte in die Augen seines Gegenübers, hatte jedoch stetig die Klinge im Blickfeld,
welche an ihrem zarten Hals ruhte, dessen verführerische Linie er nur wenige
Stunden zuvor so liebevoll geküsst hatte.


„Dein
Blick straft deine Worte Lügen!“, wiederholte der Panther aufgebracht, ehe er
sich besann. „Wenn es aber dein Wunsch ist, dass ich das Mädchen töte, dann
soll es so sein…“ Er bewegte die Hand nur eine Winzigkeit, doch es reichte.


„Nein!“,
brüllte Rylan panisch und warf sein Schwert ohne noch eine weitere Sekunde des
Zögerns von sich. „Bitte lasst sie gehen. Bitte.“


Wenn
es einen richtigen Zeitpunkt gab, um zum ersten Mal in seinem Leben um etwas zu
betteln, dann wohl diesen hier.


Naramea
sank in Oscar Larkovs Armen zusammen und schnappte nach Luft, während der
Führer der Rebellen selbstgefällig grinste. Rylan bemerkte die feine Blutspur,
welche ihre süß schmeckende, unendlich weiche Haut benetzte und verfluchte sich
dafür, dass er zugelassen hatte, dass man ihr wehtat.


„Lasst
sie frei und Ihr bekommt, was Ihr wollt. Mein Leben.“ Sich ergebend sank er auf
seine weich gewordenen Knie, die seinem Gewicht ohnehin kaum mehr standhalten
konnten, und hob die Hände, um zu zeigen, dass er sich ohne jeglichen
Widerstand gefangen nehmen und hinrichten lassen würde.


„Rylan!
Nein!“, rief Naramea mit Bestürzung in ihrer zarten Stimme aus und versuchte
erneut vergebens, sich zu befreien. Es war dieses kleine Zeichen, dass sie ihm
doch Zuneigung entgegenbrachte, welches den Schmerz linderte.


„Gut,
so soll es sein.“ Larkov befahl seinen Männern, ihn zu fassen und einen Moment
später wurde er an den Oberarmen gepackt.


Naramea
schluchzte seinen Namen, doch er konnte ihren Blick nicht erwidern.


„Soldat,
bring das Weibsstück weg von hier. Ihr seid beide ohne Bedeutung für mich.“,
wies Larkov abwertend an und stieß das zerbrechliche Mädchen grob in dessen
Richtung. Der Soldat griff sogleich nach Naramea und Rylan erwartete, dass sie
diesem um den Hals fallen würde. Stattdessen wehrte sie sich gegen den
dunkelhaarigen, jungen Mann.


 


 


 


„Nein,
lass mich!“, schrie Naramea ihm hysterisch ins Gesicht und zerkratzte ihm die
Arme. „Lass mich los! Nein! Rylan!“


„Naramea.“,
murmelte Lance beschwichtigend und bemühte sich dabei nach Kräften, die Stakin
von der Lichtung zu bringen.


Trotz
ihrer Zierlichkeit gestaltete sich diese Angelegenheit nicht einfach, da ihr
Widerwille unerwartet heftig war. Sie wollte ihm mit aller Macht entkommen, ihm
entwischen, um den Blutwolf zu befreien. Eine lächerliche Annahme, dass sie
glaubte, das vollbringen zu können.


„Lasst
Eure dreckigen Hände von ihm!“, brüllte sie mit fremd klingender Stimme, die
jegliche Zartheit verloren hatte. Zu ihrer hörbaren Verzweiflung gesellte sich
ein ebenso vernehmbarer Zorn, der Lance irritierte.


Auch
allen anderen Männern schien das aufzufallen. Der Blutwolf, dem man nun,
anstatt ihn einfach festzuhalten, die Spitze eines Schwertes in den Rücken
hielt, starrte sie mit leicht geöffneten Lippen an. Die beiden Handlanger
lachten erneut, während Larkov irgendetwas von ‚kratzbürstig’ murmelte.


„Nara,
bitte. Wenn du jetzt nicht mit mir kommst, werden sie uns alle töten.“


Lance
versuchte mit sanften Worten das weinende Mädchen zur Vernunft zu bringen. Erst
jetzt begriff er diese merkwürdige Situation zur Gänze.


Das
hier, Narameas Verhalten, ging deutlich über das bisschen Sorge hinaus, die sie
um ihn gehabt hatte. Keine sonderlich schöne oder ihn erfreuende Erkenntnis,
doch er musste sie akzeptieren.


Im
Augenblick gab es zudem auch wichtigere Dinge, um die es sich dringlich zu
kümmern galt, wie etwa das Überleben dieses Albtraums.


„Bring
sie endlich weg, Bursche, oder ich überlege es mir anders.“, brachte Oscar
Larkov schließlich wütend hervor und Naramea damit zur Besinnung.


Ohne
weitere Gegenwehr ließ sie sich von Lance in den düsteren Wald tragen, dessen
Finsternis sich schützend um sie schloss.


 





 


Ihr Herz
pochte schmerzhaft hart in ihrer eng gewordenen Brust. Tränen liefen über ihre,
sich eisig kalt anfühlenden, Wangen. Der Magen drehte sich ihr um.


Rylan
hatte sein Leben für das ihrige eingetauscht.


Wie
hatte sie auch nur einen Moment lang an seiner Liebe zu ihr zweifeln können?
Wie hatte sie glauben können, er meine seine rüden Worte ernst? Wie hatte sie
so von ihm denken können?


Ihre
Furcht schwächte, lähmte gar, ihren Körper auf eine schreckliche Weise.
Willenlos hing sie in Lances Armen, während sie in Gedanken fieberhaft nach
einer Möglichkeit suchte, um Rylan vor seinem Schicksal zu bewahren.


Ihr
verschwommener Blick schweifte ziellos durch die Gegend um sie herum. Zwischen
zwei Baumstämmen erkannte sie Wersadkov, der die Ohren angelegt hatte und in
die Richtung stierte, in welcher sich die Lichtung befand.


Schicksal,
wiederholte sie im Stillen. Das war es nicht, sie glaubte nicht daran, dass
dies das Ende sein sollte, welches man für Rylan Morandrick und für ihre
gemeinsame Liebe vorgesehen hatte. Wie könnte jemand wollen, dass sie so
schnell den Mann verlor, dem sie ebenso schnell ihr Herz geschenkt hatte?


Das
war gewiss weder sein Schicksal noch war es das ihrige.


Aus
diesem Grund musste es etwas geben, um abzuwenden, was bevorstand.


„Lance,
lass mich runter.“, wisperte sie heiser und der Soldat, der sich während seiner
Gefangenschaft lediglich eine kleine Schramme über dem rechten Auge zugezogen
hatte, gehorchte ihrer Bitte.


Nara
sah ihm in die Augen, ehe sie in einem solch ruhigen Tonfall, der gar sie
selbst überraschte, fortfuhr: „Ich muss zurück. Trägst du eine Waffe bei dir?“


„Du
kannst nicht zurück, Naramea.“ Seine Finger packten sie am Handgelenk.


Eine
Antwort auf ihre Frage würde sie wohl eher nicht bekommen und vielleicht war
das auch nicht nötig. Sein Schwert hatte er auf der Lichtung von sich geworfen
und wenn sie Glück hatte, würde es immer noch dort liegen.


„Nara,
wenn du nicht freiwillig mit mir kommst, werde ich dich gewaltsam mit mir
nehmen müssen. Ich kann nicht zulassen, dass sie dich bekommen.“, meinte Lance
leise und seine Stimme hatte etwas Warnendes angenommen.


Naramea
konnte wiederum nicht zulassen, dass sie ihr Rylan stahlen.


„Lass
mich los, Lance.“, forderte sie mit einem vernichtenden Blick von ihrem
Gegenüber, doch Lance schüttelte sachte den Kopf und wollte nun auch mit der
zweiten Hand nach ihr greifen. Sie versuchte mit aller Kraft, die sie
aufbringen konnte, sich von ihm loszureißen, was ihr nicht gelingen mochte.


Ein
anhaltendes Knurren, direkt neben ihnen, ließ sie beide innehalten.


Naramea
sah verwirrt zu dem weißen Wolf hinab, der die Zähne fletschte und den Blick
starr auf Lance gerichtet hatte, der aus diesem Grund seinen Griff lockerte, um
langsam von ihr abzulassen.


„Naramea,
beweg dich nicht. Der ist gefährlich.“, wisperte Lance ihr zu, doch sie
schüttelte wissend den Kopf.


Nein,
der Wolf war nicht gefährlich für sie, denn er war ihr zu Hilfe geeilt und sie
nutzte die Chance, um Reißaus zu nehmen.


 





 


Man hatte
ihm seine Waffen abgenommen, ihm dann die Hände im Rücken gefesselt und ihm
einige ausgesprochen harte Schläge an den Hinterkopf versetzt, an welchem er
nun das Blut fühlte, das sein Haar tränkte.


Rylan
kniete wehrlos im nassen Gras zu Oscar Larkovs Füßen und fühlte die Klinge im
Rücken, welche man ihm durch den Leib treiben würde, sollte er sich bewegen.


Naramea
war verschwunden und er war froh darüber. Sein sanftes, liebevolles Mädchen war
außer Gefahr und das war alles was zählte.


Der
Soldat würde sie vermutlich mit seinem eigenen Leben schützen, wie auch Rylan
es gerade tat. Es war der einzige Trost, den er finden konnte.


Die
Tatsache, dass er den Kampf bereits aufgegeben hatte, behagte ihm nicht, sich
einzugestehen. Allerdings war es auch sinnlos, da aussichtslos, sich zu wehren.


Eine
kleine Ablenkung für die Rebellen könnte die Lage verändern, doch er war ratlos
und wie paralysiert von dem Gedanken, nicht mehr bei ihr sein zu können.


„Was
für eine herrliche Nacht für mich. Nach so vielen verstrichenen Jahren werde
ich endlich den Mord an meinem Bruder rächen, den du begangen hast, Blutwolf.“,
grinste Larkov und spuckte zur Seite, ehe er in einer fahrigen Bewegung sein
Schwert zog. „Der dumme Soldat wird seiner Truppe jedes kleine Wort mitteilen,
welches er bei uns aufgeschnappt hat und dabei nicht begreifen, dass wir ihm
ein kleines, schmieriges Theaterstück vorgespielt haben, um die Empire-Bastarde
in die Irre zu führen. Und dein hübsches Weibsbild…“


„Ihr
werdet Naramea nicht anrühren!“, fiel Rylan ihm zornig ins Wort.


Larkov
lachte höhnisch auf und wollte etwas erwidern, doch kam nicht dazu.


Wie
aus dem Nichts tauchte der Wolf aus dem Dickicht auf und warf sich auf den
Rebellen, welcher Rylan mit der Waffe bedrohte. Dieser taumelte unter Geschrei
und dem weißen Tier zu Boden. Sein Freund eilte ihm zu Hilfe, wurde jedoch von
Lev aufgehalten und seines Dolches entledigt.


Oscar
Larkov, sichtlich in Wut aufgrund der Störung, blickte flüchtig um sich und
setzte dann unbeeindruckt dazu an, Rylan zu köpfen, um diese Nacht nicht
untätig gewesen zu sein.


Rylan
konnte sich geschickt zur Seite rollen und dem Hieb entkommen. Eilig versuchte
er, sich von den Fesseln zu befreien.


Der
Führer der Rebellen hatte das Schwert mit solcher Wucht geführt, dass es sich
in die Erde grub. Fluchend wollte er es herausziehen.


Plötzlich
riss Larkov den Kopf zur Seite und hielt aufstöhnend inne.


Rylan
erkannte irritiert die rechtsseitig austretende Klinge, welche jemand dem Feind
von links in die ungeschützten Rippen gestoßen hatte.


Hustend
und etwas Unverständliches murmelnd sank der besiegte Panther zu Boden und
Rylan erblickte eine heftig atmende und bleiche Naramea, die ihre zarten,
blutüberströmten Hände vom Griff des Schwertes löste, welches Oscar Larkovs
Körper durchdrang.


Rylan
hörte sich rau ihren Namen flüstern und sah ungläubig zu seinem mutigen Mädchen
auf, welches trotz der Gefahr zu ihm zurückgekommen war und ihm darüber hinaus
das Leben gerettet hatte.


Nara
kam auf ihn zu und griff nach dem Dolch, den Lev ihr entgegenhielt, um damit
die Stricke durchzuschneiden, welche ihn gefangen hielten. Er spürte die zarte
Haut ihrer zitternden Finger und bemerkte erst jetzt, wie heftig sein Herz
schlug. Mit einem Ruck war er auf den Beinen und riss sie in seine Arme,
während sie ihm die ihrigen um den Hals schlang und sich an ihn drückte.


Ihre
Lippen streiften seinen Mund, ehe sie ihre nasse Wange an ihm rieb.


Himmel,
er liebte sie so sehr…


Er
wandte sich zu Lev um, der den Rebellen an sich presste und ihm die Hand über
den Mund legte, damit er nur ein leises Wimmern, doch kein Wort, von sich geben
konnte. Rylan würde ihn töten müssen, um nicht Gefahr zu laufen, dass er sie
verriet und man sie einholte, was geschehen würde, sollte er ihn verschonen.


Lance
McCallaghan erschien atemlos auf der Lichtung und verharrte um sich blickend.
Der weiße Wolf war inzwischen verschwunden. Lev sah abwartend zu Rylan herüber
und murmelte etwas auf stakisch.


Naramea
kuschelte sich in seine feste Umarmung, als gäbe es auf dieser Welt keinen
Menschen außer ihm, dem sie so nahe sein wollte.


„Wir
müssen fliehen.“, brachte Rylan heiser hervor und die beiden Männer nickten
zustimmend.


 
















Freiheit und Liebe


 


 


In
stetiger Geschwindigkeit näherten sie sich der unsichtbaren Grenze, die sie
gleich überqueren würden. Nach den langen Monaten der Reise – beinahe vier
waren es gewesen – blickten sie alle sehnsüchtig auf ihr Ziel.


„Wo
Grente?“, fragte Lev aufgeregt, mit der neu gelernten Sprache, die sie in ihrer
zukünftigen Heimat brauchen würden, noch nicht gänzlich vertraut.


Nara
schmunzelte zärtlich, während Lance leise lachte und vom Pferd stieg.


„Grenze,
Lev. Ts.“, half Rylan ihm gutmütig lächelnd auf die Sprünge und Lev wiederholte
das Wort einige Male, bis ihm dessen Aussprache gelingen wollte.


Naramea
blickte vom Rücken ihrer Stute liebevoll zu Rylan hinab. „Kannst du mir helfen?
Ich möchte selbst gehen.“


Sie
streckte die Arme nach ihm aus und er hob sie sogleich herunter. Seine Linke
fasste sanft in ihr Haar, während er mit der Rechten behutsam über ihren stark
gewölbten Bauch strich. Seine Lippen berührten die ihren und sie küsste ihn
lächelnd zurück.


„Wo?“,
hakte Lev nun erneut nach, hörbar ungeduldig geworden.


„Man
kann die Grenze nicht sehen, Lev.“, versuchte Lance ihm zu erklären, doch Lev
wollte das nicht verstehen, sondern weiterhin wissen, wo denn diese Grenze war,
von der sie all die Zeit über gesprochen hatten.


Rylan
griff in eine der Satteltaschen und zog eine ihrer weißen Bordüren heraus, die
Nara alsbald an ihr Hochzeitskleid nähen würde. Ihr Herz klopfte sogleich
heftiger, als sie daran dachte und dabei in das attraktive Gesicht des
stattlichen Mannes blickte, den sie zu dem ihren machen würde.


Gemeinsam
mit Lance breitete er die zarte Spitze zu einer gerade Linie aus.


„Ist
das Grenze?“, forderte Lev, mit dem Finger darauf deutend, zu wissen und die
beiden Männer nickten zugleich.


Ein
aufgeregter Lev machte sich daran, die zierliche Grenze zu überqueren, um
gleich darauf zurückzukommen und es erneut zu tun.


Er
trat zurück. „Empire.“ Er überschritt die Bordüre. „Farefyr.“


Naramea
nahm Rylan bei der Hand und tat mit ihm den ersten Schritt in das neue Land. Farefyr.
Ein freies Land. Ein liberales, offenes Land, in dem sie niemand kannte. Keinen
von ihnen. Ein Land, in welchem sie leben konnten.


Sie
stellte sich auf die Zehenspitzen, um Rylan abermals zu küssen und ihm ins Ohr
zu flüstern, dass sie ihn liebte. Er erwiderte diese bedeutungsvollen Worte mit
der angenehm dunklen Stimme, die ihr Herz stets höher schlagen ließ.


„Könnt
ihr beiden nur kurz die Finger voneinander lassen, damit wir den Ausblick auf
unser neues Leben genießen können?“, seufzte Lance grinsend auf und verdrehte
in gespielter Empörung die Augen.


„Ich
muss mir hier in Farefyr wirklich schleunigst eine Frau suchen.“, fügte er dann
murmelnd, doch laut genug, hinzu und brachte sie damit zum Lachen.


Naramea
lehnte sich an Rylan, der sie in den Arm nahm, damit sie ihr Gewicht nicht
selbst tragen musste, und blickte in die Ferne, um Lances Rat zu folgen und für
einige Momente die Aussicht zu genießen.


Wersadkov,
der in den Nächten inzwischen so nah bei ihnen schlief, dass Nara ihn in seinen
Träumen Laute von sich geben hörte, stand nicht weit von ihnen entfernt und
schien es ihnen gleich zu tun.


Naramea
atmete tief die frische Luft ein, die sie umgab und irgendwie nach Freiheit
roch. Nach Freiheit und Glück. Und unendlicher Liebe, fügte sie im Stillen
hinzu, als sie zu dem Mann mit dem rabenschwarzen Haar aufsah, der ihren Blick
aus seinen hellblau leuchtenden Augen erwiderte.
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Harlan
Rhynes


Eine verheißungsvolle Herausforderung


 


 


Die Sonne
strahlte durch das kleine Fenster, dessen Aussicht nicht die schönste war, die
er sich vorstellen konnte. Seine Arme steckten beinah bis zu den Ellenbogen in
dem heißen, seifigen Spülwasser, in welchem sich unzählige Teller, Gabeln und
dummerweise auch Messer befanden, an denen er sich desöfteren schnitt und sie
trotzdem immer wieder mit hineinwarf, um Zeit zu sparen.


„Ich
will die Wahrheit, ich brauche sie. Wenn dir etwas an mir liegt, wirst du mir
diese nicht verweigern.“, forderte ihre helle Stimme und er warf dem
ansprechend zierlichen Mädchen mit dem roten Haar einen kurzen Blick zu.


In
eifriger Geschwindigkeit Geschirr und Besteck abtrocknend und dabei stur aus
dem Fenster starrend hatte Gailyn das Wort an ihn gerichtet.


„Die
Wahrheit? Du willst die Wahrheit?“, brachte er heftig hervor und sie nickte
bloß in einer fahrigen Bewegung, während er ihr einen weiteren der weißen
Teller reichte.


„Ich
will dir die Wahrheit nicht vorenthalten, die du so dringend brauchst. Ich habe
mein Herz einem anderen Mädchen geschenkt und muss dich deshalb für immer
verlassen. Es gibt keine Zukunft für unsere Liebe, denn die meine für dich ist
längst verloschen, zu Asche geworden und zu Grabe getragen.“ Seine Stimme war
kraftlos und mit jedem ausgesprochenen Wort noch etwas schwächer geworden.


Gailyn
blickte ihn nun offen an und in ihren wundervoll grünen Augen standen Tränen,
bevor diese einen kurzen Moment darauf bereits über ihre Wangen liefen. Sein
unangebrachtes Staunen vermischte sich mit dem stechenden Schmerz, welchen er
stets empfand, wenn er sie weinen sah.


Spülwasser
tropfte auf seine Stiefelspitzen, denn er hielt den nassen Teller vor seiner
Brust, wie ein Schild für sein Herz.


„Die
lodernden Höllenfeuer, welche ich für dich durchwandert habe, zählen nicht? Die
eisigen Bergspitzen, welche ich aus Liebe zu dir erklommen habe, zählen nicht?
Dein kostbares Kind, welches ich unter meinem Herzen trage, zählt nicht?“


Jede
Frage ein harter Vorwurf, sie im Stich zu lassen, jeder Satz ein Ausdruck ihrer
heftigen Verzweiflung, die spürbar in der stickigen Luft lag.


Gailyn
war einen Schritt näher gekommen, starrte zu ihm auf und ihm tief in die Augen.
Das brennende, bewundernswerte Feuer der ihren ließ ihn vergessen zu erwidern,
was zu erwidern war. Er musste sich erst fangen, nur kurz.


„Nichts
mehr zählt, meine Liebste. Nichts mehr.“ Seine dramatische Antwort war ein kaum
hörbares, gut gelungenes Hauchen.


Das
theatralische Ende eines Parts.


Ihre
schlanken Finger wischten auf betörende Weise die Tränen fort, welche ihre
zarte, rosige Haut benetzt hatten, ehe sie ihm ein bezauberndes Lächeln
schenkte. „Das war wirklich gut, Harlan.“, meinte sie leise.


Ein
Kompliment, das ihm sehr viel bedeutete, mehr als irgendeines sonst, sogar mehr
als der tosende Applaus des begeisterten Publikums, wenn der Vorhang fiel.


„Wundervoll
wart ihr beiden! Die Vorführung wird wunderbar werden!“ Die alte Köchin
klatschte aufgeregt in die Hände, wozu sie für einen kurzen Augenblick den
Kochlöffel aus diesen hatte legen müssen, was sie selten tat.


Lediglich
wenn die Texteinstudiererei – nach genügend durchwachten Nächten seitens
Harlans und ausreichend gemeinsamer Übungsstunden mit Gailyn – langsam die
Formen eines ernstzunehmenden Theaterstücks annahm, ließ sich die grauhaarige,
dickliche Mariann dazu hinreißen.


Harlan
wandte sich flüchtig zu ihr um und deutete eine neckische Verbeugung an, welche
sie mit einem heiseren Lachen quittierte.


Gailyn
hatte sich, nach einem verlegenen Dankeschön, inzwischen wieder ihrer Arbeit
gewidmet. Sachte berührte er mit den Fingerspitzen ihren Handrücken. Ihr kurzes
Zurückzucken, welches er mit einem Lächeln ignorierte, war nicht mehr das
heftige, panische Fluchtsuchen, wie es das noch vor wenigen Wochen gewesen war.
Ihre Angst war nach wie vor da, zweifelsohne, doch sie war geringer geworden,
deutlich.


Sie
ließ seine Zärtlichkeit geschehen und bemühte sich gar um ein Schmunzeln.


Die
beachtlichen Fortschritte, die sie in der kurzen Zeit gemacht hatte, waren
beeindruckend und bestätigten seine Annahme um ihren starken Willen, der sich
in dem Feuer in ihren Augen zeigte, welches zumeist nur auf den Brettern, die
ihnen die halbe – wenn nicht die ganze – Welt bedeuteten, dieses wunderbare
Grün zum Leuchten brachte.


Das
Besteck schrubbend, welches die Leute beschmutzt zurückließen, wenn sie das
kleine Gasthaus am Stadtrand erneut verließen, meist ohne Trinkgeld für den
netten Kellner, der es durchaus verdient hätte, zu hinterlassen, dachte er
nach.


Nur
wenige Wochen trennten das Mädchen, welches eine tiefgreifende Angst vor
Männern hatte und welches sich für eine so lange Zeit lediglich von einem
einzigen Mann hatte anfassen lassen, von der jungen Frau, die es zulassen
konnte, dass Harlans Finger über ihre zarte Haut strichen… und die dabei
so lieblich lächelte.


Dieser
einzige Mann war – zu Harlans insgeheimer Befriedigung – nun eben nicht mehr
der einzige Mann. Davon wusste dieser allerdings noch nichts, da sie diese
Sache für sich behalten wollten, um bei der nächsten Aufführung die Ergebnisse
eindrucksvoll vorführen zu können.


Der
Kellner rief eine weitere Bestellung in die Küche, während er einige zum
Abwasch bestimmte Suppenschüsseln neben Harlan stellte, die dieser sogleich in
das immer noch heiße Wasser schubste, um sie einzuweichen.


Gailyn
räumte die trocken polierten Gegenstände in die dafür vorgesehenen, aus dunklem
Holz gefertigten Schränke und gesellte sich dann wieder zu ihm.


Der
Anblick ihres wunderschönen Gesichts, umrahmt von diesen herrlich roten, sanft
geschwungenen Locken, lenkte ihn von seiner Arbeit – der Arbeit, die er nie
hatte haben wollen – ab und konnte ihm diese sogar versüßen.
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Der
Schlüssel drehte sich im Schloss und einen Augenblick später trat er, nach
einem tiefen Atemzug, aus der Dunkelheit der Nacht, hinein in die Finsternis
der ärmlichen Hütte. Sein Bruder saß im Dunkeln am Tisch und hatte den Kopf
gesenkt, starrte vermutlich ins Leere, wie er es so oft zu tun pflegte.


Harlan
entzündete einige Kerzen und verteilte sie in dem kleinen Raum, um diese
Düsterkeit zu vertreiben, welche sich jedoch niemals ganz verdrängen ließ.


„Ich
habe Hunger.“, murmelte Cain mit tiefer Stimme.


Schweigend
griff Harlan nach einem Topf, um darin Wasser zum Kochen zu bringen, und warf
ein wenig klein geschnittenes Gemüse, das er bereits heute Morgen vorbereitet
hatte, in dieses Wasser. Gailyn hatte ihm verraten, wie man ohne viel Aufwand
eine warme Mahlzeit zubereiten konnte.


Das
Mädchen hatte ihm schon unzählige Male angeboten, ihm zu helfen, doch er könnte
– selbst wenn er das wollen würde – ihre Hilfe nicht annehmen.


In
diese verdreckte Behausung konnte man niemanden einlassen und Harlan hatte vor
einiger Zeit aufgegeben, zu versuchen, die Hütte sauber zu halten.


Davon
abgesehen war es ohnehin eine schlechte, eine sehr schlechte Idee, von Gailyn
zu verlangen mit Cain in einer Hütte auszuharren, sei es auch nur für einige
Minuten.


Sein
älterer Bruder, dessen Gesellschaft beinahe gar für Harlan selbst unerträglich
war, wartete regungslos und stumm auf seine Mahlzeit, während Harlan den
Nebenraum betrat, in welchem zwei Betten standen, die durch einen dunklen
Wandschirm getrennt wurden.


Er
nahm die Waschschüssel von der Kommode, tunkte einen sauberen Leinenfetzen
darin ein und wischte dem Mann, welcher auf seine Hilfe angewiesen war, damit
übers Gesicht. Sein Großvater murmelte einige unverständliche Worte und griff
schwer atmend nach seiner Hand, welche sich dort wie eine Fessel anfühlte,
obwohl seine zittrigen Finger kaum die Kraft hatten, zuzudrücken.


„Ich
bin ja hier.“, beschwichtigte er den alten Mann, welcher während Harlans
Abwesenheit in seinem eigenen Dreck ausharren musste, da Cain sich beharrlich
weigerte ihn auch nur anzufassen.


Mit
geübten Fingern wechselte Harlan seinem Großvater die Windeln und zog ihm ein
frisches Nachthemd über den Kopf, nachdem er ihn gewaschen und abgetrocknet
hatte. Mit leiser Stimme erzählte er ihm dabei von seinem Tag. Obwohl seinem
Großvater seit langer Zeit keine Antwort mehr über die seltsam verfärbten
Lippen gekommen war und Harlan nicht einmal wusste, ob seine Worte überhaupt
gehört wurden, sprach er trotzdem von all den Dingen, die ihm am Herzen lagen.


Hauptsächlich
von Gailyn, denn sie lag ihm wohl besonders am Herzen.


Vorsichtig
legte er dem geschwächten Mann eine Hand in den Rücken, um ihn zu stützen,
während er ihm mit der anderen einen Becher mit Wasser an die Lippen hielt,
welchen der Alte durstig leerte.


„Möchtest
du noch einen Teller Suppe?“, hakte er nach, doch sein Großvater schüttelte
schwach den Kopf und schloss die Augen, um zu schlafen.


Harlan
wusch sich gründlich und mit ausreichend Seife die Hände, ehe er erneut in die
Küche hinaustrat, welche zugleich der Wohnraum war.


„Du
könntest ihm wenigstens etwas zu trinken geben, während ich fort bin, anstatt
ihn verdursten zu lassen.“, fuhr er Cain an, während er eilig in der Brühe
rührte, welche beinah übergegangen war.


Sein
Bruder schwieg.


Harlan
wollte eine Erwiderung einfordern, doch er ließ es sein, da keine einzige
Diskussion, die er je mit Cain geführt, sie an ein erstrebenswertes Ziel
gebracht hatte.


Stattdessen
zog er ein kleines Päckchen aus seiner Hosen-tasche und reichte es Cain, dessen
Miene undurchdringbar geworden war.


Dieser
schlug das schmale Buch in schlichtem Einband auf und blätterte eilig die
Seiten um, ehe er innehielt und interessiert die Worte in sich aufsog, welche
dort standen. Harlan hatte keine Ahnung, was er da im Auftrag seines Bruders
abgeholt hatte und es interessierte ihn auch nicht sonderlich.


Er
goss die Suppe in zwei Schüsseln und setzte sich damit an den Tisch.


„Geh’
dich nach dem Abendessen waschen.“, wies er sein Gegenüber an, dessen
Dreitagebart wohl bereits dreißig statt drei Morgen gesehen hatte.


Cain
– sein fleckiges Hemd mit Suppe betröpfelnd – würdigte ihn keines Blickes,
sondern richtete diesen stur auf das Buch in seinen Händen.


 


 


 





Richard
Artson


Ein
unbesiegbarer Zweifel


 


Die Planke
schien recht schmal und etwas zu unsicher für das schwere Gewicht, welches sie
tragen sollte.


Kalter
Schweiß benetzte seine Stirn und er wischte ein paar Tropfen davon mit seinem Hemdsärmel
hinfort, was wohl nicht besonders vornehm wirkte und welche in wenigen Momenten
ohnehin durch neue ersetzt werden würden.


Mit
sachtem Schenkeldruck versuchte er den Wallach davon zu überzeugen, dass sie
über die kleine Brücke gehen sollten, welche Nicholas über den winzigen Bach
gelegt hatte. Fierce war sichtlich nicht angetan davon, tänzelte ein paar
Schritte zurück und schüttelte schnaubend den großen Kopf, gewiss um zu sagen,
Richard könne ja absteigen und selbst darübergehen, wenn er das Bedürfnis dazu
verspürte.


Seine
leisen, bittenden Worte konnten das Pferd ebenfalls nicht überzeugen. Nun stand
es stur vor dem Bach und bewegte sich keinen Schritt mehr.


„Bring
ihn dazu, rückwärts zu gehen.“, wies Turnpike, der, mit vor der Brust
verschränkten Armen, am Weidenzaun lehnte, tonlos an.


Richard
schluckte und warf Temperance, die dem strengen Lehrer den Kopf an die Schulter
lehnte, einen hilfesuchenden Blick zu, welchen sie mit einem ermutigenden
Lächeln erwiderte.


Dexter
stand hinter seinen Herrschaften, schien die Szene neugierig zu verfolgen, ab
und an etwas Gras ausrupfend, um nicht hungrig zu werden.


„Zurück.“,
murmelte Richard leise, beugte sich ein klein wenig vor, um es dem Wallach
leichter zu machen und zog unwillkürlich an den Zügeln.


Fierce
rührte sich nicht.


„Richard!
Lass’, verdammt noch mal, die Zügel los und lehn’ dich zurück. Er soll unter
dein Gewicht treten!“, knurrte Nicholas, hörbar genervt, und Temperance hielt
ihr Lachen zurück, während sie ihrem Ehemann sachte die Faust in die Seite
stieß.


Richard
lockerte mühevoll seinen Griff um das weiche Leder, an dem er sich festzuhalten
pflegte, und lehnte sich zaghaft zurück. Er wiederholte sanft seinen Befehl und
tatsächlich machte der Wallach ein paar Schritte rückwärts, ehe er ihn mit einem
leisen ‚Halt’ zum Stehenbleiben brachte. Ein zufriedenes Nicken seines Mentors
entlockte dem bemühten Schüler ein kleines Lächeln.


„Nimm
ihm das Zaumzeug ab, Liebling.“, befahl Turnpike und Temperance wollte sich
sogleich auf den Weg machen, wurde jedoch am Handgelenk genommen und
zurückgezogen, einen Augenblick später ihr Mund mit einem Kuss verschlossen.


Richard
wandte sich lächelnd und diskret ab, wie ein Gentleman es tun sollte, und
wartete, bis seine Freundin bei ihm angekommen war, um seinem Pferd Halfter und
Zügel abzunehmen.


Schmunzelnd
sah sie zu ihm auf, ihre blauen Augen strahlten.


„Du
machst dir zu viele Gedanken. Weder bist du zu schwer für Fierce noch bist du
so dick wie du denkst.“, meinte sie ernst und er spürte, wie ihm das Blut in
die Wangen schoss, was es – für seinen Geschmack – viel zu oft tat.


„Danke.“,
gab er heiser zurück, denn er war ihr wahrhaftig dankbar dafür, dass sie ihn
stets zu beruhigen versuchte, auch wenn es ihr nicht gelingen mochte. Temp
tätschelte das rotbraune Fell des Wallachs und schlenderte zu Nicholas zurück.


Ohne
die Zügel wusste Richard nicht, wohin mit seinen verschwitzten Händen und legte
schließlich die Finger an den Saum des dunklen Sattels.


„Jetzt
versuch’ es noch mal. Leichter Schenkeldruck, treib’ ihn vorwärts.“


Richard
gehorchte, Fierce gehorchte.


Bis
sie erneut vor der Planke angekommen waren, welche es zu überqueren galt.
Wieder blieb das Pferd stehen und verweigerte sich schnaubend.


„Er
vertraut dir nicht.“, stellte Turnpike schließlich fest. „Steig ab.“


„Warum
vertraut er mir nicht?“, hakte Richard nach, während er folgsam abstieg und
zugleich fühlte, dass ihn diese Erkenntnis schmerzte. Er würde von sich selbst
behaupten, durchaus ein Mann zu sein, welchem man sein Vertrauen schenken
durfte, ohne befürchten zu müssen, enttäuscht zu werden.


„Er
spürt deine Zweifel.“, gab Nicholas zurück, während er Fierce den Sattel
abnahm. Pike kam, brummend und kaum merklich hinkend, auf Richard zu und wollte
von ihm gestreichelt werden. Er tat ihm den Gefallen gern und fuhr mit den
Fingerspitzen behutsam durch das schwarze Fell des großen Hundes.


Sein
weißer Ärmel musste erneut den Schweiß aufsaugen, der einige Strähnen seines
Haares nass an der Stirn kleben ließ.


Vermutlich
würde es ihm etwas Erleichterung verschaffen, wenn er sein dunkelgrünes Gilet
ablegen würde. Er tat es jedoch nicht.


Nicholas
schwang sich, nachdem er das Pferd eine Weile getätschelt hatte, mühelos und in
einer Eleganz, zu welcher Richard niemals fähig sein würde, auf Fierces Rücken
und schritt mit ihm über die Holzplanke, die sich unter dem Gewicht nur leicht
bog, und wieder zurück.


Der
junge Wallach hatte vor der ersten Überquerung des Baches zwar für den
Bruchteil einer Sekunde gezögert, doch seinem ehemaligen Bereiter dann
eindeutig mehr Vertrauen geschenkt als seinem jetzigen Besitzer.


Richard
senkte für einen Moment den Blick, als Nick absprang, mit beiden Beinen auf dem
Boden landete und erneut auf ihn zukam, ehe er jenen undeutbaren aus grauen
Augen erwiderte. Regungslos und schweigend wartete er auf Tadel, welchen er
zweifellos verdient hatte, doch ausgesprochen selten aus dem Mund seines
Mentors hörte – gewiss noch seltener, als ein Lob über dessen Lippen kam.


„Setz’
nicht wieder diesen Blick auf, Junge. Daran können wir arbeiten.“


Lautstark
auf den Boden donnernde, eilig näher kommende Hufschläge lenkten ihre
Aufmerksamkeit kurz auf den schmalen, schwarzhaarigen Reiter hinter ihnen, der
seine anmutig galoppierende Schimmelstute über den Weidenzaun und den Bach
springen ließ und in einiger Entfernung neben einer Baumgruppe anhielt, um sich
vom Pferd und ins saftig grüne Gras fallen zu lassen.


„Gibt
wohl wieder Ärger.“, meinte Temperance, die genau wusste, dass dieser Ärger
niemals lange andauerte, schmunzelnd.


Einen
Moment später kam der alte Gavin, mit einem kleinen Kind auf den Armen,
gemächlichen Schrittes auf sie zu. „Miles hat sich im Schlafzimmer
eingeschlossen und Theodore…“ Er warf einen Blick zu den Eichen hinüber, in
dessen Schatten der junge Wentworth lag, um etwas Ruhe zu finden. „Ja, den seht
ihr ja selbst. Ich dachte mir, ich bringe Thomas ein bisschen hier zu euch,
damit ich Keith mit dem Abendessen helfen kann.“


Temperance
nahm Gavin lächelnd das jauchzende Kleinkind ab und ließ sich von Thomas ins
rabenschwarze Haar greifen, das ihm offenbar sehr zu gefallen schien.


„Du
lebst ja immer noch, Gavin.“, neckte Richard grinsend, da der alte Mann – wie
er es vor jedem Einschlafen zu tun pflegte – vor seinem Mittagsschläfchen
behauptet hatte, dass er von diesem ganz gewiss nicht mehr aufwachen würde.


„Es
ist ein Wunder!“, rief Gavin lachend aus, während er sich unterdrückt hüstelnd
wieder Richtung Haus entfernte.


„Immer
streiten deine Väter, nur um sich dann wieder versöhnen zu können. So gehört
sich das, aber das wirst du schon noch lernen, wenn du alt genug dafür bist.“,
murmelte Temp Thomas amüsiert zu und strich ihm übers dunkle Haar, welches sein
kleines Köpfchen bedeckte. „Temy.“, lachte der Kleine.


Nicholas
musterte seine junge Frau mit einem sanften Lächeln auf den Lippen, der Anblick
hatte es ihm offensichtlich angetan.


Richard
grinste in sich hinein, denn er wusste etwas, das – außer Temperance – sonst
niemand hier wusste und kniff den dreijährigen Jungen, welcher nach einer
durchwachten Nacht, mit vielen, nicht enden wollenden Diskussionen, mit vollem
Namen Thomas Theodore Miles Temper Nicholas Keith Gavin Rafferty Richard
Wentworth hieß, was er den Verantwortlichen nie verzeihen würde, sachte in die
rosige Wange.


Erwartungsvoll
wandte er sich dann erneut Turnpike zu.


„Sein
Vertrauen in dich muss gestärkt werden.“, meinte dieser nach einem leisen
Räuspern und fuhr sich mit der Rechten durchs dunkelblonde, schulterlange Haar.
Der goldene Ehering an seinem Finger schimmerte in der Sonne. „Bring ihn dazu,
sich hinzulegen.“


Richard
hatte keine Ahnung, wie er das anstellen sollte und machte einige zaghafte
Schritte auf seinen rotbraunen Wallach mit den schwarzen Beinen zu.


„Ich
helf’ ihm.“ Temperance reichte Nicholas den Jungen, der nun ‚Nicky’ jauchzte,
als wolle er zeigen, dass er bereits groß genug war, um alle Familienmitglieder
unterscheiden zu können. Richard schmunzelte, er kannte das gut, denn er hatte
selbst einen jüngeren Bruder.


Mit
sachten Worten und dem Wissen, wie es vor sich gehen musste, überredete
Temperance Fierce dazu, sich flach auf den Boden zu legen, die langen Beine von
sich zu strecken und dort ruhig atmend zu verharren.


„Setz’
dich zu ihm und streichle ihn.“


Richard
gehorchte ihrem sanften Befehl und strich behutsam über das glänzende Fell
seines Pferdes, welches sich diese Zärtlichkeiten gefallen ließ.


Temperance
hatte sich ebenfalls im Gras niedergelassen, ließ ihre Finger über die Nüstern
des Wallachs gleiten und spielte mit den schwarzen Strähnen seiner Mähne.


Richard
fühlte lächelnd den Herzschlag des Tieres und seine Hände verharrten einen
Augenblick an dieser Stelle. Er legte die Wange für einen Moment an den
schlanken Hals seines Pferdes und fühlte die Wärme, die von ihm ausging.


„Jetzt
geh’ über die Planke und lock’ ihn zu dir hinüber.“ Turnpike hatte den
begeisterten Thomas inzwischen auf Dexters Rücken gesetzt und hielt ihn mit
einer Hand fest, damit er nicht fiel. Er nickte mit dem Kopf in Richtung Bach.


Richard
tat folgsam, wie ihm geheißen, und machte sich auf den Weg über den Bach, um
auf der anderen Seite nach Fierce zu rufen. Tatsächlich erhob sich der Wallach
sogleich und lief über die Brücke, um zu seinem Herren zu gelangen, der ihn
dafür mit sanften Lobesworten und liebevollen Tätscheleien überhäufte.


„Gut
gemacht.“ Das, mit einem Lächeln, geknurrte Lob seines Lehrers freute ihn.


„Dann
lasst uns jetzt essen gehen, Männer. Keith beschwert sich sonst wieder über
unsere Unpünktlichkeit“, meinte Temperance schmunzelnd, ehe sie Theo zu sich
winkte, der sich erhob und näher kam, um nicht das Abend-essen zu versäumen,
und ihren schwarzen Hut von dem Zaunpfosten nahm, an dem er gehangen hatte.
Dann griff sie nach der Hand ihres Mannes, welcher Thomas zum Haus zurücktrug.


Richard
folgte ihnen, mit einem heftig wedelnden Pike an seiner Seite und den Blick auf
ihre ineinander ver-schlungenen Finger gerichtet.
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Wäre ihm
auf dem langen Ritt, der wie gewohnt einige einsame Stunden in Anspruch
genommen hatte, jemand begegnet, hätte dieser jemand gewiss erkannt, dass
Richard es besonders eilig hatte, da er Fierce – in Geländeabschnitten, die es
ihm erlaubt hatten – zu neuen Höchstgeschwindigkeiten angetrieben hatte.


Von
weitem konnten seine müden Augen die Stadt am Meer erkennen, deren Tore bereits
vor Stunden geschlossen worden waren, um niemanden mehr ein- oder auszulassen.
Die Straßen waren gewiss menschenleer, bis auf die Wachmänner, deren Aufgabe
darin bestand, zu überprüfen ob ein jeder Bürger sich auch gehorsam an die
Ausgangs-sperre hielt.


Diese
Sperre war einer der Gründe, weshalb das Haus, welches er von seinem eigenen
Gold hatte bauen lassen – nicht ohne selbst Hand anzulegen –, sich etwas
außerhalb der hohen Mauern befand, die Farefyr umkreisten.


Es
war eine kühle Nacht und trotzdem schwitzte er unter seinem Mantel.


Kurz
vor den Stallungen, die zu seinem kleinen Anwesen gehörten, stieg er vom Pferd
und wischte sich mit einem baumwollenen Taschentuch den Schweiß aus dem
Gesicht.


Es
war bereits weit nach Mitternacht, trotzdem vernahm er, ohne ein gesprochenes
Wort zu verstehen, ihre leise, angenehm helle Stimme aus dem Stall, die ihn
sogleich zu einem Lächeln verführte.


Mit
einem gewissen Maß an Hast nahm er Fierce Sattel und Zaumzeug ab, rieb ihn mit
weißem Leinen trocken, da sein rotbraunes Fell verschwitzt glänzte, wie
vermutlich auch Richards Haare dies taten, und öffnete dann die Türe aus hellem
Holz, um dem Wallach Zutritt zu seinem Schlafplatz zu gewähren.


Hinter
dem Pferd trat Richard ein und erblickte Gailyn, die im Stroh neben ihrer
Apfelschimmelstute saß und nun verstummte.


Ihr
feuerrotes Haar schimmerte im Schein einer kleinen Lampe und während Fierce
Tender, welche Temperance persönlich zugeritten und die Richard vor zwei Jahren
gekauft hatte, begrüßte, blickte das Mädchen aus grünen Augen zu ihm auf.


„Richard.“


Ihre
Lippen formten, nachdem sein Vorname sachte über diese gekommen war, ein
perfektes Lächeln, während sie das schmale Buch, aus welchem sie ihrer Stute
offenbar vorgelesen hatte, zuklappte und sich langsam erhob, wohingegen er
seit seinem Eintreten regungslos auf demselben Fleck verharrte. Der lange Rock
ihres weißen, schlichten Kleides fiel glatt zu Boden.


„Du
hast auf mich gewartet.“, erwiderte er, um irgend-etwas zu sagen, obwohl etwas
in ihm stichelte, dass ein Gentleman besser den Mund halten sollte, wenn er
nichts Geistreiches vorzubringen hatte.


Sie
wartete immer auf ihn und sein Wissen darüber machte die getätigte Feststellung
unnötig und somit wenig geistreich.


Bei
ihm angekommen, hielt sie kurz inne und schien zu zögern, vermutlich da sie
sich stets aufs Neue fragte, wie sie einen so fetten Kerl umarmen sollte.


Schließlich
schlang sie ihm die Arme um den Hals und lehnte sich behutsam an ihn. Die
feinen Härchen in seinem Nacken stellten sich auf, als er dort ihre schlanken
Finger an seiner Haut spürte.


Ihm
war bewusst, dass er für einen Mann viel zu klein war und selbst Gailyn
überragte ihn ein paar Finger breit.


Noch
vor wenigen Jahren war er größer als das Mädchen gewesen, doch irgendwann in
der verstrichenen Zeit ihres Erwachsenwerdens hatte sie ihn überholt… Das
machte ihm schwer zu schaffen.


Sachte
legte er ihr die Hände in den Rücken und widerstand dem Drang, sie näher an
sich zu drücken, um ihr keine Angst einzujagen.


Er
räusperte sich unterdrückt und meinte etwas heiser: „In ein paar Tagen können
wir die Pferde für Dryer holen. Du begleitest mich?“


Als
sie sich von ihm löste, gab er sie sofort frei und begegnete gleich darauf
ihrem Lächeln, bemerkte zufrieden ihr heftiges Nicken.


„Ich
habe deine Lieblingsspeise gemacht. Hast du Hunger?“, wollte sie von ihm wissen
und er nickte ehrlich.


Ja,
zu seinem Bedauern hatte er bereits erneut Hunger und selbst wenn dem nicht so
wäre, würde er mit Freuden essen, was sie ihm vorsetzte, da er sich vor langer
Zeit hatte eingestehen müssen, keiner Mahlzeit widerstehen zu können, welche
Gailyn kochte. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen, dachte er an die pikanten
Rouladen mit Kräuterkartoffeln und zuckrig-süßen Karotten, die ihn erwarteten.
Dazu frischer Feldsalat in herrlich apfelessigsaurer Marinade mit reichlich
Käse- und Gurkenstückchen und ein paar Scheiben dunkles Brot, welches sie nach
einem speziellen Rezept zubereitete, das sie niemandem verraten wollte.


Nicht
zu vergessen die vorzügliche Nachspeise, bei welcher wohl jeder schwach werden
würde, wenn er nicht schon zuvor jegliche Widerstandskraft verloren hatte.


Warmer
Schokoladenkuchen mit Birnenhälften.


Eilig
sammelte das Mädchen die Bücher zusammen, welche ausgebreitet im frischen Stroh
gelegen hatten, griff nach der Öllampe und küsste erst Tender und danach Fierce
auf die Nüstern, um ihnen auf diese Weise eine gute Nacht zu wünschen.
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Seine
Finger flogen geübt über die weißen und schwarzen Tasten seines Klaviers. Er
hatte die Augen geschlossen, achtete nicht auf die Noten, die er kurz zuvor auf
ein Blatt Papier gekritzelt hatte.


Eine
neue Melodie war ihm eingefallen, kurz bevor er eingeschlafen war, und er hatte
sie notiert, ehe er Gefahr lief, sie zu vergessen, was zwar noch niemals der
Fall gewesen war, doch er wollte es nicht darauf ankommen lassen.


Die
vergangene Nacht war eigentlich beinah vorüber gewesen, als sie schließlich –
nachdem sie noch lange über ein neues Theaterstück gesprochen hatten, welches
sie beide begeisterte und aus diesem Grund eines der nächsten Stücke sein
würde, die sie aufführen würden – schlafen gegangen waren.


Wie
immer hatte er Gailyn natürlich sein bequemes Bett überlassen und auf dem Sofa
im geräumigen, geradezu riesig wirkenden Salon, der zugleich als Wohn-, Ess-
und Arbeitszimmer diente, geschlafen.


Es
war kurz nach Mittag und die Sonne stand hell am Himmel, er fühlte sie im
Rücken, da sie kräftig durch die gläserne Wand strahlte, an der sein
Schreibtisch stand.


Lange
Zeit hatte er an diesem Morgen wach gelegen, dann die Pferde versorgt und
anschließend auf die Weide gelassen, ein sehr erfrischendes Bad genommen und
sich danach ans Klavier gesetzt.


„Morgen,
Rich.“, grüßte Ellie gähnend, als sie aus ihrem Schlafzimmer kam und in die
Küche schlurfte, um sich ihren morgendlichen Pfefferminztee aufzukochen.


Er
öffnete für einen Moment die Augen, um grinsend ihr derangiertes Aussehen zu
mustern. Das dunkle, lange Haar zerzaust und wild vom Kopf abstehend, der
Morgenmantel, ihr skandalöserweise ohnehin nur bis zu den Knien reichend,
sorglos über ihre rechte Schulter hinabhängend.


„Was
würde Lord Crayward wohl sagen, wenn er dich jetzt sehen könnte?“, scherzte er,
den Blick wieder in die Dunkelheit gerichtet, um sich besser auf die Melodie
einlassen zu können, die seine Finger unentwegt spielten.


„Cristian
hat mich schon mal nackt gesehen, wie du dir denken kannst.“, erwiderte sie und
er konnte an ihrem Tonfall erkennen, dass sie lächelte.


„Ja,
wie halb Farefyr.“, gab er – bemüht trocken – zurück.


„Hast
du was gesagt, Dickerchen?“


Er
lachte zur Antwort leise.


„Das
ist wundervoll. Was ist das?“, wollte sie neugierig wissen, während er sie mit
den Töpfen hantieren hörte.


„Was
Neues. Ist noch nicht fertig.“ Es war lediglich ein kleiner Bestandteil eines
größeren Stückes, an welchem er seit einer Ewigkeit schrieb und dessen
Vollendung ihn wohl noch einiges an Zeit kosten würde, die er ausgesprochen
gerne darin investierte. Er strebte die Perfektion dieser Sonate an und wagte
mit einem gewissen Maß an Naivität zu hoffen, diese irgendwann zu erreichen.


Einige
Minuten verstrichen, die Geräusche von kochendem Wasser und dann jene eines
umrührenden Löffels vermischten sich mit Klavierklängen.


Elodie
kam zurück, eine Tasse voll dampfend heißem Tee in der Rechten, und setzte sich
auf das Sofa, welches mit dunklem Stoff bezogen war.


Sie
räusperte sich. „Ich will dich nicht beunruhigen, aber gestern Abend ist wieder
dieser seltsame Typ ums Haus geschlichen.“


Richard
hielt sogleich inne, seine Hände verharrten über den Tasten. Trotz ihres
schwachen Widerwillens war er nun wahrhaftig beunruhigt.


„Nach
der Ausgangssperre.“, fügte sie hinzu und durchbrach damit die Stille, die für
einen Augenblick ent-standen war.


„Verdammt.“,
presste er zwischen den Zähnen hervor. Ein Gentleman fluchte nicht und Richard
hielt sich meist an diese Regel. In Ellies Gesellschaft konnte er sich jedoch
in Anbetracht der Tatsachen wohl einen kleinen Fluch erlauben.


Die
Erkenntnis, dass Gailyn nächtens alleine im unabschließbaren Stall gesessen
hatte und somit ein ausgesprochen dankbares Opfer für den Verrückten – wer auch
immer dieser sein mochte – gewesen wäre, schaffte es, ihn vollends aufzuwühlen.


Er
erhob sich ruckartig und ging ein paar Schritte vor der riesigen Fensterwand
auf und ab, dabei auf das grüne Gras seines Gartens starrend.


Nach
Eintritt der Ausgangssperre. Das bedeutete, dass es entweder jemand war, der
selbst außerhalb der Stadtmauern wohnte – Rhynes kam ihm unwillkürlich in den
Sinn – oder jemand, dem sein Anliegen so wichtig war, dass er bis Einbruch der
Morgendämmerung und darüber hinaus in den Wäldern oder wo auch immer verweilte,
bis er zurückkehren konnte, in das Gewirr aus Häusern, Gossen, und Menschen,
das sich Farefyr nannte.


„Was
werden wir tun?“, hakte Elodie nach einer Weile nach, in der er seinen Gedanken
nachgehangen war.


„Ihm
auflauern.“, gab er, ohne gezögert zu haben, zurück. „Nächste Woche werde ich
Gailyn zu Turnpikes mit-nehmen. Sollte sich die Angelegenheit danach immer noch
nicht geregelt haben, werde ich wohl eine Zeit lang nicht mehr fortreiten,
außer sie möchte mich begleiten.“


Ellie
lachte hell auf. „Ah, gut. Gale nimmst du also mit dir, um sie unter deinen
Schutz zu stellen, und mich soll der Meuchelmörder ruhig haben, oder wie?“


„Ich
vermute, du wirst entweder bei deiner Mutter in der Stadt übernachten oder
deinen Lord hierher einladen. Wie immer, wenn niemand im Haus ist.“, merkte er
an und schmunzelte amüsiert über ihren neckischen Vorwurf.


Gespielt
beleidigt und doch grinsend, zuckte sie pikiert mit der Schulter.


„Jede
Stunde, jede Minute, jede Sekunde, welche ich von dir weichen muss, zerreißt
mein armes Herz beinah vor Sorge.“ Theatralisch griff er sich an die Brust und
machte den schmerzvollsten Gesichtsausdruck, den er zustande brachte, während
er den Francis aus Alverons Sturmzeit zitierte, den Rhynes so
vortrefflich zu spielen wusste – mit Gailyn an seiner Seite, welche die Rolle
der Mareeah noch viel eindrucksvoller beherrschte.


„Jede
Stunde, jede Minute, jede Sekunde, die wir zusammen sind, werde ich dazu
aufwenden, dein gequältes Herz zu heilen.“, antwortete Ellie übertrieben
dramatisch und wenig bis vermutlich eher gar nicht glaubhaft.


„Mein
Geliebter.“, fügte Gailyn leise hauchend hinzu. Ihre helle Stimme ließ ihn
herumfahren. Grüne Augen begegneten seinem irritierten Blick. Er schluckte.


„Die
Textzeile endet mit ‚mein Geliebter’.“, klärte sie auf und bedachte ihn mit
einem winzigen Lächeln, welches er nicht erwiderte.


Ellie
war inzwischen aufgesprungen, rief ‚Guten Morgen, Süße.’ und zog Gailyn mit
sich ins Badezimmer.


Richard
wischte sich mit seinem Taschentuch einige Schweißtropfen von der Stirn und kam
sich dabei vor, wie ein altersschwacher Mann – ein fetter, altersschwacher Mann
– , dem die Pferdewette etwas zu heiß geworden war, da er seine letzten beiden
Silbermünzen auf den falschen Hengst gesetzt hatte.


Er
öffnete die gläserne Türe, die hinaus auf die Terrasse führte, um etwas kühle
Luft einzulassen, ehe er sich daran machte, für das Frühstück aufzudecken.


Nachdem
er das letzte Brotmesser auf die weiße Tisch-decke und neben einen der Teller
gelegt hatte, setzte er sich an seinen gewohnten Platz und wartete.


Man
ließ ihn allerdings nicht lange warten und er wollte sogleich erneut aufstehen,
um Gailyn zu helfen, hielt jedoch inne, als er ihre schlanke Hand an seiner
Schulter fühlte.


„Bleib
sitzen. Ich mach’ das schon.“, wies sie ihn lächelnd an und verschwand eilig in
der Küche.


Richard
wollte widersprechen und sich trotzdem erheben, doch Elodie unterbrach ihn,
noch ehe er ein Wort gesagt hatte: „Lass’ ihr doch die Freude.“


Aufseufzend
tat er, wie ihm geheißen und freute sich auf eine Schüssel Obstsalat in eigenem
Fruchtsaft, gemischt mit einigen Tropfen Honig, eine Scheibe Brot mit etwas
Butter und reichlich erdbeersüßer, selbstgemachter Marmelade und den frisch
aufgebrühten Kaffee, von dem nur Gailyn wusste, wie er ihn am liebsten hatte.


 


…Ende der Leseprobe…



















 


Der junge
Theaterbesitzer und Pferdehändler Richard Artson steht zwar erfolgreich im
Geschäftsleben, doch geht es darum, das Herz seiner Angebeteten Gailyn Gardner
zu erobern, verliert er all sein Selbstbewusstsein. Der Umstand, dass auch der
charmante Schauspieler Harlan Rhynes in das Mädchen verliebt ist, macht es ihm
nicht einfacher... 


Da seine
Werke nirgendwo allzu angesehen sind, treibt es den begabten Caedes von Ort zu
Ort. Wird seine ausgefallene Kunst in Farefyr mehr Bewunderung oder zumindest
Akzeptanz erfahren? 


Zur
gleichen Zeit wechselt eine mysteriöse Nachricht eilig ihre Besitzer. Jedoch
ahnt niemand von diesen, welche Folgen es nach sich ziehen würde, sollte sie
ihr Ziel erreichen... 


 


Eine
Mischung aus mittelalterlicher Fantasy, Thriller und Romance, die nichts für
Zartbesaitete ist.


Lesen Sie,
was zehn Jahre zuvor geschah, in 'Die Gossen von Farefyr'. 


 



















 


Ein eisig
kalter Lord


Der
gefühlskalte Lord Devlyn de Moranne soll für den Sohn eines verstorbenen
Freundes den zeitweiligen Vormund spielen. Das passt weder in seinen Zeitplan
noch in sein geregeltes Leben. Der temperamentvolle Junge bringt sein Herz zum
Rasen, allerdings tut es das nicht - wie erwartet - nur vor Zorn... Dust Black
wiederum ist seit langer Zeit in den eisigen Lord verliebt. Wird es ihm endlich
gelingen, das Eis zum Schmelzen zu bringen?


 


Der
Mitternachtskuss


Der
schüchterne Lord William Hayes, dessen Stottern sein Leben bestimmt, soll aus
dem Weg geräumt werden. Deshalb wird der junge Nachtschatten Jones auf ihn
angesetzt, doch bei der Durchführung seines Auftrages scheitert er aufgrund des
Herzrasens, das der attraktive Lord in ihm auslöst. Statt ihn zu ermorden,
entdeckt er seinen Beschützerinstinkt... Wird er seine heftigen Gefühle für ihn
unter Kontrolle bringen oder reicht ein einziger Kuss aus, um ihn schwach zu
machen?











Zur Autorin
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